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Zum besseren Verständnis

Ein Mann wollte sich ursprünglich
mittels Hypnose das Rauchen abge-
wöhnen. In den Hypnose-Sitzungen
erlebte er unter anderem verschiede-
ne vergangene Dasein.

Zuletzt fand er sich im alten
Ägypten wieder, als ägyptischer
Priester. Sein damaliger Name war
Hefer.

Der Inhalt dieses Buches ist daher
kein Roman. Er wurde im hypnoti-
schen „Schlaf“ wiedererlebt und ge-
schildert.

Diese Schilderungen werden hier
unter Auslassung aller unwesentli-
chen und streckenden Erklärungen
genau wiedergegeben. Die Erinne-
rungen tauchten jedoch nicht in der
nachstehenden Reihenfolge auf. Sie
begannen mit »Die letzte Prüfung«
und endeten mit »Die Jugend des
Priesters«.

Um den Sinn nicht zu verändern,
wurde der zum Teil etwas unge-
wöhnliche Stil der Aufzeichnungen
beibehalten.
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Über dieses eBook
Immer mehr Menschen erinnern

sich heute an ein früheres Leben. Die
Vorstellung der Reinkarnation gerät
allmählich auch ins westliche Be-
wusstsein.

Falls es wahr ist, dass wir nicht
nur dieses eine, einzige Mal auf die-
sem Planeten zu Gast sind, sondern
schon oft da waren und vermutlich
auch wiederkommen werden, erhält
unser Leben notwenigerweise einen
anderen Sinn. Wir müssten uns fra-
gen, ob es vielleicht für jedes Indivi-
duum einen Entwurf gibt, dessen

Vervollkommnung es sich in vielen
Inkarnationen schrittweise anzunä-
hern versucht?

Die Niederschrift dieser Erinne-
rung an ein Leben als ägyptischer
Priester ist besonders interessant,
weil sie eine neue Art von kulturhi-
storischem Dokument darstellt, das
uns einerseits intime Einblicke in die
uns noch immer so rätselhafte Epo-
che der ägyptischen Kultur gewährt
und anderseits ein wenig Aufschluss
über die spirituellen Bestrebungen
und Praktiken jener Zeit gibt.
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Die Jugend des Priesters
In der Mitte des Dorfes steht ein

Brunnen, der eine Umrandungsmau-
erung hat, die fast so hoch ist, dass
ich nicht darüber hinwegschauen
kann. An beiden Seiten sind Holzge-
stelle aufgebaut, die durch eine
Stange verbunden sind. Wenn die
Frauen Wasser holen, nehmen sie
vom Brunnen den Deckel, der dazu
dient, dass kein Hund hineinspringt
und kein Sand hineingeweht wird.
Entweder haben sie einen leichten
Ledereimer oder ein Ledergefäss.
Das lassen sie hinabfallen und zie-
hen es mit einem Strick hoch, oder
aber sie nehmen den grossen Hol-
zeimer, der am Strick über dem Gal-
gen hängt. An diesem Eimer ist ein
Haken, damit man ihn an den Brun-
nenrand heranziehen und dann seine
eigenen Gefässe vollfüllen kann. Der
Brunnen ist die einzige Wasserquelle
im ganzen Dorf. Das Wasser ist ei-
gentlich sehr schön. Und die Frauen
kommen zu diesem Brunnen, um
ihre Rationen an Wasser für den Ta-
gesbedarf zu holen.

Der Platz ist so gross, dass man
auch Viehzeug hierherführen kann.
Es gibt auch eine Tränke, in der wir
Jungen meistens spielen, wenn es
sehr warm ist, oder wir waschen uns
in dieser Tränke, wenn wir dreckig
sind. Diese Tränke ist aus Lehm ge-
mauert.

Unter den Palmen ducken sich die
Häuser. Es gibt nur wenige Häuser,
die noch eine Etage haben, sonst
sind alle Häuser flach. Manchmal,
wenn es sehr warm ist, werden Tü-

cher um das Dach herum aufge-
spannt. Dann lebt man auf dem Dach
der Hütten, weil es innerhalb der
Hütten zu dunkel und die Luft auch
zu stickig ist. Draussen ist es frischer
und freier, nur gekocht wird in der
Hütte. Viele Arbeiten werden sowie-
so ausserhalb der Hütte erledigt. Die
Wäsche wird am Brunnen gewa-
schen, oder aber man geht zum Fluss
hinab. Das Vieh wird am Brunnen
getränkt, aber in den meisten Fällen
hat man es hinter dem Hause in ei-
nem Gatter stehen. Aber gekocht
wird im Hause, an einer offenen
Herdstelle, über der ein Kessel
hängt. Dieser Kessel ist ein kostba-
res Gerät.

Wir haben ein Haus, bei dem auf
dem Dach noch einmal aufgemau-
erte Räume sind, die auch mit einem
richtigen Dach versehen wurden,
aber das haben nur wir, weil wir
mehr Felder zur Verfügung gestellt
bekommen haben, deren Ertrag uns
gehört. Nicht die Felder, die gehören
uns nicht. Aber was geerntet wird,
das gehört uns, und je mehr Land
man für seine eigenen Zwecke beak-
kern kann, um so reicher ist man.
Eine ganze Menge Arbeiten müssen
aber von allen Männern und Frauen
des Dorfes zusammen gemacht wer-
den. Die Bewässerung der einzelnen
Felder geht immer von allen Dorf-
bewohnern aus. Oder Kanäle reini-
gen oder vertiefen oder auch verlän-
gern, damit man vielleicht neues
Land bekommt.

Solange wir Jungen noch klein
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waren, blieben wir eigentlich immer
im Dorfe bei unseren Müttern, die
sich in der Hauptsache um die Tiere
kümmerten, die nicht für die Feldar-
beit gebraucht wurden. Wir mussten
auch die Steinmühle reiben oder
Felle von den Haaren sauberkratzen,
damit wir sie gerben konnten, oder
wir mussten Kürbisse sauber aus-
höhlen, damit wir Gefässe erhielten,
oder wir mussten auch Matten
flechten. Aber sowie wir etwas grö-
sser sind, müssen wir Jungen mit den
Männern auf die Felder.

Wir müssen das Wasser drehen,
oder wir müssen die kleinen Deiche
für die Bewässerung der Felder auf-
reissen und wieder zuschütten, wie
man uns gezeigt hat und sagt. Wir
müssen auch von manchen Früchten
die Samen in den Schlamm stecken,
oder wir müssen auch auf neue Ge-
biete Wasser schöpfen und dann
darin herumlaufen, damit die Erde
durchgewühlt wird. Es gibt eine
Menge Arbeit, aber es geht uns ei-
gentlich ganz gut.

Die Dorfbewohner bringen gute
Ernten ein, und wir haben extra ein
Haus, in dem wir diese Ernte aufbe-
wahren können, und wir sind dafür
verantwortlich, dass das Magazin für
das Dorf von allen Bauern beschickt
wird. Es ist für Getreide und Früchte
und Datteln, und es gibt eine Feld-
frucht, aus der man Öl macht. Auch
kann man mit ihr Wunden heilen,
und man kann sie auch essen. Vieles
wird in Krügen von den Bauern an-
geliefert.

Mein Vater muss die Listen füh-
ren für das, was in dieses Magazin
abgeliefert wird. Eines Tages kom-

men dann Boote vorbei, die holen es
immer ab. Die Männer schleppen
alles zum Fluss hinab. 

Es ist nicht weit zum Fluss. Aber
wir liegen ein bisschen erhöht, damit
wir vor den Überschwemmungen
gesichert sind. Während dieser
Überschwemmungszeit hat man das
Gefühl, wir leben auf einer Insel, die
im Wasser schwimmt. Von den Fel-
dern ist nichts zu sehen, ausser dass
manche Felder von Baumgruppen
umgeben sind oder von Bäumen
umgeben sind, von Bäumen wie ein-
gefasst sind. Manche Pflanzen müs-
sen Schatten haben, sonst verbren-
nen sie. Dazu setzt man diese Bäu-
me, und man pflanzt diese Bäume
auch, weil das Land manchmal in
Terrassen angelegt wird. Damit sich
Schlamm fangen kann, werden zwi-
schen den Bäumen Matten aufge-
spannt. Dieser Schlamm wird dann
für noch höher gelegene Gebiete
oder Felder gebraucht. Er wird dann
hochgeschleppt, hochgetragen in
Körben, in runden flachen Körben.

Ich kenne jeden Bewohner bei uns
im Dorf, aber wir kommen mit ihnen
nur dann zusammen, wenn wir zu-
sammen arbeiten oder wenn wir Fe-
ste zusammen feiern. Wir haben nur,
so wie ich das weiss, nur während
der Überschwemmungszeiten ein
bisschen Zeit, um uns um andere
Dinge zu kümmern als um die Feld-
arbeit.

Manchmal geschieht es auch, dass
wir Boote bauen, aber keine aus
Holz. Die können wir uns nicht lei-
sten, denn Holz ist zu teuer und zu
selten. Wir bauen sie aus Schilf, wir
flechten Binsenboote. Oder aber wir
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machen während dieser Zeit Zie-
gelarbeiten, damit wir Hütten bauen
können. Oder wir legen in den obe-
ren Gebieten, wo die Überschwem-
mungen nicht hingekommen sind,
neue Terrassen an. 

Manchmal gehen wir natürlich
auch, wenn es sich ergibt, während
der Überschwemmungszeiten auf
den Feldern fischen. Dann haben wir
neben dem täglichen Einerlei der
Nahrung etwas anderes zu essen. Es
gibt zwar auch einige bei uns im
Dorf, die regelmässig fischen gehen,
aber der Ertrag ist nicht sehr gross.
Ausserdem kann man sich diesen
Luxus nicht immer leisten, es ist zu
teuer. Anderes Fleisch gibt es selten,
denn die Tiere, die Schafe und die
Ziegen, die wir haben, werden dazu
gebraucht, dass sie Milch geben und
dass man Wolle von ihnen hat. Das
Fett und die Häute werden verarbei-
tet, aber Fleisch gibt es selten. Und
die Rinder sind auch noch selten
hier. Es gibt sie zwar, aber sie sind
nicht sehr häufig, weil die Weiden
knapp sind. Meistens wird jede klei-
ne Stelle für Felder gebraucht, und
sich eine Weide zu leisten, ist ganz
schön teuer. Es ist besser, Weizen
anzubauen oder andere Körner, als
auf einem Feld zwei oder drei Rin-
der zu haben. Mehr Erlös als dieses
Feld in Weizen bringen die auch
nicht.

Unsere Räume bestehen daraus,
dass wir unten den Raum haben, in
dem meine Mutter das Essen zube-
reitet und ihre Vorräte lagert, ein
Raum auf dem Dach, in dem meine
Eltern schlafen. Ich habe vor kurzem
auch einen Raum dazubekommen,

den haben wir angemauert.
Wir trocknen dann die mit der

Hand geformten Lehmziegel, in die
wir Stroh geschnitten haben, und
kleben sie mit Lehm auch wieder
übereinander. Wenn das einigerma-
ssen trocken ist, verschmieren wir
die Wände nochmals mit Lehm, da-
mit sie dicht sind, und gehen dann
hin und suchen Kalksteine, die wir
reiben. Das Pulver lösen wir im
Wasser, und mit diesem weissen
Schlamm bestreichen wir die Häu-
ser. Ein Haus ist schnell aufgebaut,
aber ich glaube, sehr lange halten sie
auch nicht, dann muss man sie neu
bauen.

Mein Vater muss wohl ein guter
Verwalter sein, er muss wohl sehr
viel von den Bauern eintreiben, oder
die Äcker sind fruchtbar, ich weiss
es nicht, jedenfalls besitzen wir mehr
als die anderen Bewohner in diesem
Dorf. Mein Vater hat schon davon
gesprochen, dass ich, wenn ich ein
bisschen grösser und einige Jahre
älter bin, schreiben lernen soll. Und
das wäre eine sehr teure Ausbildung.
Dafür müssten sie sparen. Ich habe
noch mehrere Geschwister, aber das
sind im Augenblick erst noch alles
Mädchen, und die brauchen keine
Ausbildung.

Mein Vater will sogar versuchen,
dass ich im Dorf bleiben kann, dass
man vielleicht einen Schreiber für
das Dorf bekommt. Obgleich mein
Vater manches kann an schreiben,
die Lagerlisten führen, kann er aber
auch wiederum sehr viele Texte
nicht schreiben. Er hätte nur die ein-
fache Schrift kennengelernt, sagte er
mir einmal. Dann gäbe es noch eine
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Schrift, die nur gebraucht werden
darf, wenn heilige Texte geschrieben
werden.

Ich stehe auf diesem Dorfplatz,
der eigentlich nichts anderes ist als
eine erweiterte Strasse. Unter mehre-
ren Palmen ist dieser Brunnen ge-
baut. Die Palmen sind wahrschein-
lich um diesen Brunnen herum an-
gepflanzt worden. Ich sitze im
Schatten der Bäume. Es ist ziemlich
ruhig, es ist Mittag, die Sonne
scheint erbarmungslos vom Himmel.
Es ist glühendheiss, aber im Schatten
ist es angenehm. Ich beschäftige
mich damit, dass ich zwischen mei-
nen Knien den Sand durch meine
Hände rieseln lasse. Ich nehme ihn
immer wieder hoch und lasse ihn
hindurchrieseln, kleine Staubwolken
steigen auf.

Die Türen in den Lehmhütten sind
einfach nur durch Matten verhängt,
sie haben also keine Holztüren oder
ähnliches, sie sind wirklich nur ver-
hängt. Aus einer dieser Türen
kommt gebückt eine Frau heraus. Sie
hat ihr Haar, ihr langes, strähniges
Haar im Nacken zusammengebün-
delt. Auf dem Kopf trägt sie eine
Kopfbedeckung, die einer flachen
Bastschale ähnelt, und zwar etwa der
Schale, die die Frauen brauchen,
wenn sie nach den gedroschenen Äh-
ren die Spreu von dem Korn trennen
wollen. Mit diesen Schalen schau-
feln sie Korn und Spreu und werfen
es hoch, so dass der Wind die Spreu
wegfegen kann. Diese Wurfschaufel
sieht dem Hut ähnlich, den sie trägt
und der sie vor den Sonnenstrahlen
schützen soll. Er ist aus Schilf ge-
flochten. Er ist ziemlich breitrandig

hinten, weil er gleichzeitig das Baby,
das die Frau auf dem Rücken trägt,
mit beschatten soll. Die Frau hat ein
langes Tuch über eine Schulter und
unter einem Arm hindurchgezogen,
und in dem liegt das Kind auf dem
nackten Rücken, während es von
diesem Tuch umfangen wird. Das
Tuch zieht sich vorn durch die bei-
den Brüste hindurch, wo es zusam-
mengeknotet ist. Sonst hat die Frau
nur eine Art Tuch um, das ihr die
Schultern und die Arme ein wenig
bedecken soll, aber ihren Oberkörper
sonst frei lässt. Sie trägt einen Rock,
der ihr bis fast auf die Knie geht. Er
ist aus einem Stück Tuch und ist um
die Hüften gewickelt. An den Füssen
trägt sie nichts, sie ist barfuss.

Die Frau hat einen Krug in der
Hand. Er ist gleichmässig geformt.
Sie kommt damit zum Brunnen und
will Wasser holen. Hinter dieser
Frau, die sehr jung ist, kommen noch
einige Kinder aus der Tür. Die Kin-
der sind alle nackt. Sie kommt zum
Brunnen, stellt den Krug auf die Er-
de neben die Tränke, wirft den Le-
derbeutel in die Tiefe und zieht ihn
wieder hoch und giesst vorsichtig,
indem sie ihn an der einen Stelle mit
der einen Hand zusammenfaltet, ih-
ren Krug voll Wasser. Den Rest lässt
sie in den Brunnen zurückfallen. Der
Krug hat einen Henkel, an dem sie
ihn tragen kann, und sie geht in ihre
Hütte zurück. Die Kinder folgen ihr
schreiend.

Das Dorf ist ruhig. Es passiert
nichts. Ich sitze da. Ich weiss nicht,
ob ich auf irgend etwas warte. Ich
scheine mich aber auch nicht zu
langweilen, obgleich es keine inten
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sive Arbeit ist, die ich dort mit dem
zusammengekratzten Staub habe.

Ein Bauer kommt vorbei. Er hat
eine Kuh vor den Wagen gespannt.
Der Wagen ist beladen mit
Schilfstengeln. Es ist ein zweirädri-
ger Wagen mit einer Deichsel. Diese
Deichsel führt an der einen Seite
vorbei und ist der Kuh zwischen die
Hörner gebunden. Der Mann geht
vor der Kuh her und zieht sie an ei-
nem Strick, der ebenfalls an den
Hörnern der Kuh festgebunden ist.
Die Räder des Wagens sind ge-
flochten. Sie haben das Aussehen
von Korbdeckeln. Durch die Mitte
der Räder geht ein ziemlich dicker
Ast, und die Stopfen verhindern,
dass die Räder sich abrollen. Dieser
Wagen holpert zwar fürchterlich,
aber da die Auflagefläche der Räder
ziemlich breit ist, kann er auch auf
Wegen gefahren werden, die einen
losen Untergrund haben. Er sinkt
dadurch nicht so sehr tief ein, wäh-
rend die Kuh mit ihren gespreizten
Zehen doch ziemlich tief in den
trockenen Sand eindringt.

Sie gehen gemächlich die Strasse
entlang. Der Mann trägt einen Rock,
einen dieser Wickelröcke, auch ei-
nen von diesen Basthüten, die also
weit mehr als nur eine Kopfbedek-
kung sind. Sein Oberkörper ist frei.
Während er mit der linken Hand das
Tier an einem Strick oder an einem
Lederriemen zieht, hat er in der
rechten Hand einen Stock, mit dem
er hin und wieder die Kuh antreibt
oder antreiben möchte. Sie geht dar-
um keinen Schritt schneller. Die Kuh
ist ziemlich mager. Ihre Beckenkno-
chen stechen durch das Fleisch, das

Euter ist auch klein und fast
milchleer. Mir ist eben, weil ich ge-
rade vom Euter spreche, an der Frau
aufgefallen, dass sie lange, leerge-
saugte Brüste hatte, obgleich sie gar
nicht so alt schien. Aber ich achte
nicht sonderlich darauf, da diese
Bilder alltäglich sind.

Je länger ich unter diesen Palmen
im Schatten sitze, um so mehr habe
ich das Gefühl, dass ich auf irgend
etwas warte. Ich warte wohl auf ei-
nen Fremdling, der mir angekündigt
wurde. Ich trage auch schon einen
kurzen Wickelrock. Die Jungen ab
acht oder neun Jahren tragen ebenso
wie die Mädchen diese kurzen
Röckchen. Die sind aber nicht da,
um etwas zu verstecken, sondern sie
sind zum Schutz da, damit man sich
die Geschlechtsteile nicht verletzt
und sich ein wenig vor dem Unge-
ziefer schützen kann. Man kann sich
noch soviel waschen, trotzdem zieht
es die Fliegen immer wieder zu den
Genitalien. 

Da meine Mutter darauf achtet,
dass ich immer gut gewaschen bin,
entspricht meine Hautfarbe etwa der
von getrocknetem Schilf. Ich bin
ziemlich klein, aber nicht dünn. Ich
bin gut genährt, da es meinen Eltern
gut geht.

Und dass ich hier draussen sitze,
ist eigentlich eine Seltenheit, denn
entweder helfe ich meinem Vater
oder meiner Mutter bei Arbeiten, die
den Männern vorbehalten sind, wäh-
rend meine Schwestern die Arbeiten
machen müssen, die den Frauen vor-
behalten sind. 

Meine Mutter ist ziemlich gross,
schlank, mit kleinen Brüsten, wäh
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rend mein Vater gross ist, aber wie
es sich gehört für einen Dorfschul-
zen, hat er eine ziemlich kräftige
Statur. Er hat auch einen Bauch, auf
den er stolz ist. Es ist ein Zeichen
des Wohlstandes, denn es zeugt da-
von, dass er selbst nicht schwer kör-
perlich arbeiten muss, dass er sich
nicht häufig bücken muss, wie es die
anderen Bauern machen müssen, die
den ganzen Tag auf den Feldern ste-
hen müssen, um sie entweder zu be-
wässern, Pflanzen einzustecken, den
Boden zu lockern, zu pflügen oder
zu hacken. Sie können es sich nicht
leisten, dass sie einen Bauch haben.
Der würde sie beim Arbeiten viel zu
sehr behindern, während mein Vater
das sichtbare Zeichen seiner Würde
stolz vor sich herträgt.

Meine Schwestern sind kleiner als
ich. Ich bin das erste Kind in der
Familie. Ich habe gegenüber den
Schwestern manche Vergünstigun-
gen. Ich darf essen, was ich will,
während meine Schwestern von ganz
bestimmten Speisen zurückgehalten
werden oder erst dann nehmen dür-
fen, wenn wir Männer gegessen ha-
ben. Mein Vater trägt auch nicht nur
den Rock, sondern auch eine Ober-
bekleidung. Sie besteht aus einem
Stück Tuch und ist eine Art Um-
hang, in dem Ärmel sind und der fast
so lang ist wie sein Rock. Wenn er
seinen Amtsgeschäften nachgeht, hat
er darum einen Gürtel geschlungen,
an dem seine Utensilien hängen. Er
braucht Griffel, und er braucht ent-
weder einen Lederbeutel, in dem er
Ton oder Lehm aufbewahrt, um sich
kleine Tafeln machen zu können,
oder aber er hat Wachsplatten bei

sich, in die er mit dem Holzgriffel
die Zeichen einritzen kann, wenn
jemand etwas abliefert für das Ma-
gazin oder wenn Waren geholt wer-
den.

Für meinen Vater müssen eine
Reihe von Leuten arbeiten und seine
Felder bestellen.

Im Augenblick schläft er. Meine
Mutter kümmert sich um die kleinen
Mädchen. 

Plötzlich sehe ich jemanden die
Strasse entlang kommen. Er kommt
aus dem Süden, denn er hat die Son-
ne im Rücken. Er kann mich nicht
sehen, da ich an einem Baum lehne,
der hinter dem Brunnen steht. Der
Brunnen ist zwischen uns. Ich habe
ihn nur deshalb gesehen, weil ich
gerade ein bisschen aufgestanden
war und über den Brunnen hinweg
geschaut hatte. Es ist eigentlich nur
eine Gestalt, eine weisse Gestalt, von
der man weiss, dass sie sich bewegt,
weil der Staub unter den Füssen auf-
steigt. Es wird noch einige Zeit dau-
ern, bis er im Dorf ist.

Die Ruhe wird unterbrochen, da
hin und wieder irgendwo Kinder
brüllen, oder da man das Knarren
von den Holzgestellen hört, mit de-
nen das Wasser geschöpft wird. Die
Bauern ziehen es vor, über Mittag,
wenn die Sonne am höchsten steht,
Arbeiten zu verrichten, bei denen sie
im Schatten sitzen können. Und die
Schöpfstellen oder Wasserhebestel-
len sind häufig von Bäumen über-
schattet, so dass man dort gut sitzen
kann. Die Stufen, auf denen das
Wasser hochgereicht wird, was ich
auch sehr häufig gemacht habe, bie-
ten zum Teil eine angenehme Arbeit,
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da man immer von dem Wasser, das
man hinaufreicht, ein paar kühlende
Spritzer abbekommt. Oder man hört
das Knarren von den grossen Rä-
dern, die von Kühen gezogen wer-
den. Das sind Räder, über die grosse
Eimer laufen und mit denen schnel-
ler und mehr Wasser hochgezogen
werden kann.

Es ist ein mühseliges Geschäft;
die Kühe wandern 50 Schritt hoch
und 50 Schritt zurück, 50 Schritt
hoch und 50 Schritt zurück. Es ist
eine sehr langweilige Arbeit. Au-
sserdem zehrt sie bei den Kühen.
Manchmal nehmen wir auch Esel
dazu, aber die kann man sich
schlecht leisten, denn sie sind teuer.
In den meisten Fällen machen diese
Arbeit Männer. Sie halten einen Stab
vor den Bauch und drücken dagegen,
so dass sie die Eimer über das Rad
ziehen. Das Rad ist eigentlich nur
dafür bestimmt, dass das lange Seil,
das sie zu dem Eimer gespannt ha-
ben, nicht dauernd von dem festen
Balken durchgescheuert wird. Das
Seil, das über das Rad läuft, hält we-
sentlich länger.

Während ich dies alles erzähle,
kommt der Wanderer immer näher.
Ich bin aufgestanden, um ihm entge-
gen zu gehen. Es ist wirklich eine
drückende Hitze. Mir scheint, es ist
für mich eine Selbstverständlichkeit,
ihm entgegenzugehen, denn ich
warte auf ihn, auf den Lehrer.

Mein Vater hat mir gesagt, dass er
sich um einen Lehrer bemüht habe,
der mir die Schrift beibringen solle.
Denn ich solle, wenn möglich, ein-
mal Dorfschulze werden oder aber
vielleicht, wenn es möglich ist, auf

eine Schreiberschule kommen, was
natürlich noch besser wäre. Aber das
glaubt er nicht, dazu sind seine Ver-
bindungen zum Hofe nicht gut ge-
nug, und das Amt eines Dorfschul-
zen reicht selten aus. Man muss
schon mehr sein, man muss schon
höherer Beamter sein oder mit dem
Pharao verwandt sein, wenn der
Sohn Schreiber werden will. Es gibt
immer junge Priester, die in ihrer
Ausbildungszeit unterwegs sind und
manchem gegen Beköstigung das
Schreiben beibringen. Ich gehe dem
Ankömmling entgegen. Der fragt
mich, ob ich Hefer sei.

»Bist du des Dorfschulzen Sohn?«
fragt er.

»Ja«, nicke ich. »Bist du mein
Lehrer?« frage ich. »Du bringst mir
Schreiben bei?«

»Ich will es versuchen«, sagt er.
Ich sage: »Wo sind deine Sachen?

Wie machst du es?«
»Willst du mich nicht zu deines

Vaters Haus führen?« fragt er.
Ich gehe vorweg, und der Stelle

gegenüber, wo ich unter den Bäu-
men gesessen habe, steht ebenfalls
unter einigen Bäumen unsere Hütte.
Der Unterschied zu anderen ist, dass
unsere Hütte grösser und der Ein-
gang auch grösser ist. Wir gehen in
den Eingang und kommen in einen
grossen Raum. In der einen Ecke,
soweit das in der Dämmerung zu
sehen ist, sitzt meine Mutter und
versucht, auf dem heissen Stein die
Brote zu backen, während meine
Geschwister in der Nähe sitzen und
kleine Bastflechtarbeiten machen
oder ihr dabei helfen, den Teig zu
kneten oder die Handmühle zu dre
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hen.
Mein Vater ist nicht da. Ich muss

ihn holen. Ich gehe zu einem Aus-
gang, der nach hinten führt, wieder
hinaus und steige dann über eine
Leiter aufs Dach. In dem Raum finde
ich meinen Vater. Er kommt hinab.
Ich führe den Gast ebenfalls durch
die Hintertür hinaus, und wir setzen
uns an die Rückseite des Hauses.
Hier ist ein kleiner Garten, ein von
einer kleinen Mauer umgebenes
Stück Land, in dem kleine Bäume
stehen, in dem es einfach grün ist.
An der Hauswand ist eine gemauerte
Lehmbank, auf die sich die beiden
Männer setzen. Ich setze mich dage-
gen auf den Fussboden zu ihren Fü-
ssen. Sie verhandeln, dass er mir das
Schreiben beibringen soll. Er be-
kommt dafür den Raum auf dem
Dach, der bisher mir gehörte.

Und er bekommt, wenn er geht,
eine junge Kuh. Er scheint mit die-
sem Angebot einverstanden zu sein
und willigt in diesen Vertrag ein. Er
legt seine rechte Hand aufs Herz und
nickt viermal. Ja, mein Vater macht
das auch.

Dann stehen sie beide auf und
umarmen sich, und wir gehen in die
Hütte zurück, setzen uns in eine Ek-
ke auf den Fussboden, der mit Mat-
ten ausgelegt ist, und bekommen
jetzt von meiner Mutter etwas zu
essen. Es gibt diese Brote, die sie
eben gebacken hat. In einer Kür-
bisschale liegt gewürfeltes Fleisch
mit Gemüse, das wir uns mit den
Fingern herausholen. Sie hat in klei-
neren Schalen für jeden Früchte, und
wir können entweder Milch oder
aber Wasser trinken. Es scheint uns

gut zu schmecken. Das Fleisch
schmeckt sehr gut, und das grüne
Gemüse schmeckt, als wären es von
grossen Blättern die Stengel oder die
Rippen. Zwar muss man kräftig zu-
beissen, aber es schmeckt gut. Au-
sserdem hat sie uns gewürfelte
Zwiebeln hingestellt, die wir in die
Fleischbrühe eintunken und dann in
den Mund schieben. Sie sind sehr
saftig und süss.

Der Gast ist zufrieden. Er gehört
ab heute zur Familie. Er lobt das Es-
sen, er lobt meine Mutter. Mein Va-
ter, der mit untergeschlagenen Bei-
nen dort sitzt, hat Schwierigkeiten,
sich beim Vorbeugen aus den in der
Mitte stehenden Kürbisschalen so-
wohl die Früchte zu holen, als auch
mit seinen dicken Wurstfingern
Fleischstücke zu greifen, da er
schlecht über seinen Bauch hinweg-
kommt. Da er im Hause keinen Um-
hang trägt, kann man sehen, dass
Brust und Bauch bald zusammen-
hängen.

Nach dem Essen hat der Gast die
Möglichkeit, sich im Garten zu wa-
schen. Mir ist aufgefallen, dass er
nach Schweiss riecht. Ich muss ihm
vom Brunnen einen Eimer Wasser
holen, damit er die Möglichkeit hat,
sich abzuspülen. Nach dem Essen
haben wir noch ein bisschen Pause.

Ich versuche, mich mit dem Leh-
rer zu unterhalten. Ich beachte die
Regeln der Höflichkeit dem Lehrer
gegenüber und habe sehr grosse
Achtung vor ihm, da er ja schreiben
kann. Irgendwie hab ich auch Angst
vor ihm, es ist die Angst der Aufre-
gung, denn Schreiben zu lernen ist
wirklich eine aufregende Angele
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genheit.
Im Garten steht eine Art Hütte, bei

der allerdings die Vorderfront fehlt,
so dass es eine Art überdachter
Schuppen ist. Dort können wir beide
sitzen. Das hat mein Vater für uns
bauen lassen. An einem vorbereite-
ten Tisch, der aus geschliffenem
Stein besteht, zeigt mir der Lehrer,
wie ich meine Tontafeln anfertigen
kann. Im Schatten des Schuppens
steht ein kleiner Holztrog, in dem
Lehm ist. Diesen Lehm kneten wir.
Indem wir ihn von einer Hand in die
andere werfen wird langsam eine
Tafel daraus, die wir glätten, indem
wir sie auf die Tischplatte werfen
und nochmals mit der Faust drauf-
drücken. Mit einem Spitzel aus Holz
machen wir sie glatt und gerade. Die
runden Ecken werfen wir in den
Lehmtrog zurück.

Dann beginnen wir, auf dieser
ziemlich dünn ausgewalzten Tafel,
Figuren einzuzeichnen, Er fängt da-
mit an, dass wir Gegenstände neh-
men, die der Garten bietet. Wir
zeichnen das Haus oder Bäume.

Aber er lässt mich überhaupt erst
einmal zeichnen, und zwar Wellenli-
nien, oder sagt mir, dass ich mit dem
Stöckchen, das vorne angespitzt
wurde, Linien zeichne und darauf
wieder Linien stelle, dass ich lernen
muss, meine Hand zu halten, so dass
nur der Griffel den Ton berührt und
nicht irgend ein Finger von mir oder
meine Hand. Ich muss gestehen,
nach einiger Zeit tun mir die Finger
weh, mit denen ich diesen Griffel
halte, denn es strengt doch sehr an,
in den Ton die Zeichnungen einzu-
kerben, Wenn die Tafel voll ist, dre-

hen wir sie einfach um, denn die
Rückseite ist auch glatt, und ich
zeichne dort weiter.

Auf diese Weise verbringen wir
den Nachmittag, und indem er die
Gegenstände zeigt, benennt er sie
und sagt, was ich zeichnen soll, was
ich dazu zeichnen muss und was
einmal, wenn ich es besser kann, von
dem Haus zu zeichnen übrig bleibt,
damit man möglichst schnell schrei-
ben kann. Man soll ja nicht das gan-
ze Haus zeichnen, sondern es reicht
ja, wenn man ein Dach zeichnet,
meint er, dann weiss man schon,
dass das ein Haus ist, Oder von ei-
nem Baum muss man nicht den gan-
zen Baum mit Wurzeln zeichnen,
sondern es reicht, wenn man einen
Stamm zeichnet und zwei Äste an
den Seiten. Dann weiss man, dass
das ein Baum ist, sagt er. Und so
werden mit der Zeit aus den Male-
reien die Zeichen, die eine ganz be-
stimmte Bedeutung haben. Ich male
und lerne von ihm die Zeichen der
Namen für Gegenstände. Es ist ein
mühseliges Geschäft, da viele dieser
Gegenstände mir nicht bekannt sind,
für die ich aber Zeichen malen muss.
Und so passiert es häufig, dass wir
auf Suche gehen, um diesen be-
stimmten Gegenstand zu finden und
damit er mir zeigen kann, wieso aus
diesem Gegenstand dieses Zeichen
geworden ist. 

Ich lerne auf diese Weise, indem
ich schreiben lerne, dass es sehr
viele Gegenstände gibt, die ich bis-
her in meinem Leben vorher gar
nicht gesehen habe. Er zeigt mir
auch, und das finde ich wunderbar,
dass man aus der Zusammenstellung
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mehrerer Zeichen einen neuen Na-
men machen kann. Wir fangen an zu
spielen und malen einen Mann, der
auf einem Dach steht, oder wir ma-
len einen Brunnen, ein Wasser und
ein Wassergefäss. Ein Gefäss, das ist
ein Brunnen. Und indem man dieses
Gefäss jetzt schräg stellt, sagt er mir,
würde das schöpfen bedeuten. Es ist
nämlich so, dass viele Gegenstände,
die wir mit einem zusätzlichen Zei-
chen versehen, die Tätigkeit bedeu-
tet. Wichtig sei überhaupt erst ein-
mal, dass ich lernte, die Zeichen ge-
nau zu machen. Nämlich wenn man
sie nicht genau machte, dann wüsste
der andere nicht, was sie bedeuten
sollten. Und Schrift bedeutet, dass
der andere mit seinem Wissen diese
Zeichen deuten kann. So kommt Le-
sen zustande. Wir sitzen nun immer
hier, da ich nun von jeder Arbeit
freigehalten bin. Vom Sonnenauf-
gang, ich hätte beinahe gesagt, bis
zum Sonnenuntergang sitzen wir
entweder daran und schreiben oder
aber ich muss Zeichen malen, die er
mir vorgemalt hat. Es heisst immer
einritzen oder einkerben, da wir die
Zeichen in den Lehm eindrücken
und nur die Umrisse malen. Oder
aber wir sind zusammen unterwegs
und machen Gänge, um Gegenstände
zu suchen, die er mir zeigen will. So
passiert es auch häufig, wenn in un-
serem Dorf die Gegenstände über-
haupt nicht zu finden sind, dass wir
mit unserem Boot flussaufwärts ru-
dern, wobei wir uns mit unserem
Schilfboot ziemlich dicht am Ufer
halten und uns mühselig der Strö-
mung entgegenstaken, bis wir an ei-
ne Stelle kommen, wo wir diesen

Gegenstand finden. Es kann sein,
dass wir dadurch mehrere Tage un-
terwegs sind, so dass wir also nach
mehreren Sonnenaufgängen erst
wieder zu Hause ankommen. Ich
lerne auf diese Weise sehr viel, und
ich lerne auch, wie man sich unter-
wegs ernähren kann. Es macht mir
sehr viel Spass, was er mir beibringt.

Aber manchmal, wenn ich ihn an-
dere Dinge frage, dann sagt er mir,
das dürfe er mir nicht sagen oder
dazu wäre ich noch zu jung. Es ist
sehr schwer, von ihm mehr zu erfah-
ren als die Zeichen der Gegenstände.
Mein Vater kommt hin und wieder
und prüft nach, ob ich auch Fort-
schritte mache, und er zeigt sich be-
friedigt. Manchmal sitze ich dann, da
der Lehrer meinem Vater helfen
muss, allein im Garten und hocke
vor der Steinplatte und versuche,
Zeichen zu malen, und komme dabei
ins Träumen, und es wäre schön,
denke ich, wenn es mir einmal ge-
länge, Schreiber zu werden. Dann
setze ich mich so hin, wie mir der
Priester gesagt hat, wie man Schrei-
ber ist und wie man zeigt, dass man
Schreiber ist. Man schlägt die Beine
über und hat die Tafel zwischen den
Knien auf der einen Hand und den
Griffel in der anderen Hand und sitzt
meistens noch auf einem breiten
Hocker. Das ist toll, und ich probiere
diese Sitzhaltung, und es gelingt ei-
gentlich ganz gut. Bloss wie man mit
den weichen Lehmtafeln dann auch
noch richtig schreiben kann, das
weiss ich nicht. Sie biegen sich
nämlich, wenn sie grösser als die
Handfläche sind, über die Hand, so
dass man auf ihnen gar nicht mehr
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schreiben kann. Wachstafeln sind
manchmal auch nicht so gut. Wenn
man in der Sonne sitzt, muss man
schon aufpassen, dass einem das
Wachs nicht schmilzt. Es gibt noch
eine andere Möglichkeit, aber die ist
sehr teuer: Man schreibt auf ge-
schabten Fellen. Dann gibt es noch
eine Möglichkeit, aber die ist noch
teurer, und das habe ich noch nie
gesehen. Man soll auf Holz schrei-
ben können, sagt er. Man nimmt
Russ von Holz.

»Aber das lernst du alles, wenn du
mal Schreiber wirst«, sagt er.

»Oder aber, man kann auch Blut
nehmen«, sagt er. »Wenn man die
heiligen Rollen schreibt, nimmt man
Blut und färbt dieses Blut mit ande-
rer Farbe.«

Was ich dabei auch lerne ist, wie
man neben den Schriftzeichen Figu-
ren malt, wie man Tiere malt. Ich
lerne Frauen, die zum Brunnen ge-
hen, zu malen. Er sagt mir genau,
dass sie den Krug entweder mit bei-
den Händen vor sich her tragen, und
wie man das zeichnet. Er ist sehr
streng für mich. Wenn ich mal ver-
gesse, zwei Arme zu malen, schlägt
er mit seinem Stöckchen entweder in
den Nacken oder aber auf den Un-
terarm. Auch auf die Hände hat er
einmal geschlagen, dafür hat er sich
aber entschuldigt. »Das wollte ich
nicht«, sagte er. Die Hände seien zu
wertvoll, als dass man sie verletzen
dürfe. Aber es tut doch ganz schön
weh, wenn er mit seinem Stock auf
die Unterarme schlägt. Aber mei-
stens kommt es vor, wenn ich ge-
träumt habe.

Eines Tages musste mein Vater

ein Fest geben, weil in unser Dorf
ein Mann kam, den wir noch nie ge-
sehen hatten. Dieser Mann wollte
aber auch nicht zu uns, sondern er
sagte, er wäre auf Wanderschaft und
ob es die Möglichkeit gäbe, hier in
dem Dorf zu übernachten. Er wäre
bereit, etwas dafür zu tun. Er könnte
auch kranke Tiere heilen. Wir hatten
aber kein krankes Tier im Dorf. Die
Tiere, die wirklich zu krank sind, die
schlachten wir nämlich, damit sie
nicht sterben und wir dann das
Fleisch nicht mehr essen können.
Kranke Tiere hatten wir nicht. Und
die Kuh, die nicht kalbte, haben wir
auch geschlachtet. Sie gab auch kei-
ne Milch, deshalb war sie auch nicht
gut. Wir haben sie ein bisschen fett
gefüttert, und dann haben wir eine
ganze Menge Rauchfleisch von ihr
machen können.

Das grosse Fell hat mein Vater
jetzt auf seiner Bettstatt liegen. Es ist
ein Paradestück geworden. Er hatte
es erst in dem Raum unten, aber er
hat es dann doch weggenommen,
weil ich versucht hatte, mit einer
Steinklinge die Haare abzuschaben,
um festzustellen, ob man auf der
Haut schreiben kann. Es war ihm
wohl zu schade, dass ich es zerstörte,
und dann hat er es auf seine Bettstatt
gelegt. Da ist es sicher, denn in das
Zimmer darf ich nicht.

Er könnte auch Menschen heilen,
sagte der Besucher, der bei uns im
Dorf ankam. Wir hatten eine Frau,
die konnte auf einem Auge nicht se-
hen, und die haben wir geholt. Ich-
bin hingelaufen und habe gesagt,
also es wäre einer da, der könnte
heilen, und sie sollte doch mit ihrem
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Auge kommen. Dieses Auge sah
ganz eigenartig aus. Es war mit einer
richtig dicken weissen Schicht über-
zogen.

Er trommelte alle Leute zusam-
men. Am Brunnen legte er die Frau
auf die Erde. Zwei Männer mussten
das Auge aufhalten, während sie das
andere schliessen durfte, und dann
tat er so, als ob er in dieses Auge
hineinschaute. Alle standen jetzt
drum herum, und ich hatte Schwie-
rigkeiten. Während mein Lehrer in
der ersten Reihe neben meinem Va-
ter stehen durfte, hatte ich die Mög-
lichkeit, mich mit dem Kopf dazwi-
schenzumogeln. Wir standen ziem-
lich dicht an der Frau, die auf der
Erde lag. So konnte ich dann sehen,
wie sich tatsächlich die weisse
Schicht über dem Auge immer mehr
auflöste. Es war, als ob sie immer
dünner und durchsichtiger wurde, bis
sie ganz weg war. 

Und die Frau schrie plötzlich:
»Ich kann wieder sehen! Ich kann
wieder sehen!« 

Und der Mann der Frau sagte:
»Meine Frau kann wieder sehen.«
Sie wollte in ihrer Freude gleich ein
Schaf opfern, aber der Mann sagte:
»Nein, ein Schaf, das ist zuviel für
ein Auge, das geht nicht. Ein Schaf,
nein, das geht nicht.« 

Eine Ente, die könnte er kriegen.
Aber eine Ente wollte der auch nicht
haben. Ausserdem, mit einer Ente,
was sollte er damit – nein, eine Ente
wollte er nicht haben. Nun wurde
also hin und her gefeilscht, und
schliesslich kam noch ein Mann, und
der war auch krank. Der hatte eine
offene Stelle am Oberschenkel. Er

war beim Wasserschöpfen an den
Balken gekommen und hatte sich die
Stelle aufgerissen. Sie wurde immer
tiefer, und sie sah schon ganz gelb
aus. Manchmal blutete sie auch wie-
der, wenn er daran kam, jedenfalls
lief ihm immer etwas am Bein hinab.
Die Stelle war schon bald so gross,
dass er nicht mehr richtig laufen
konnte. Ich glaube, ich hätte schon
meine Faust hineinlegen können,
nicht ganz,·aber sie war schon ganz
schön tief, die Stelle.

Er musste sich auch hinlegen.
Dann legte der Mann seine Hand auf
die Stirn des Mannes, und es dauerte
gar nicht lange, da schien dieser un-
ser Bauer eingeschlafen zu sein. Der
Besucher ging daran und kratzte die
ganze Wunde leer. Er liess sich ei-
nen Holzlöffel geben, den er an einer
Seite scharf machte, und kratzte da-
mit die ganze Stelle leer und säu-
berte diese Stelle, indem er etwas
Wein hinein goss. Damit weckte er
den Mann auf, der sofort fürchterlich
anfing zu schreien und versuchte,
sein Bein zu halten, aber die beiden
Männer, die vorher die Frau festge-
halten hatten, die hielten jetzt auch
diesen Mann fest, und er schrie
fürchterlich, man brächte ihn um.
Und das war also ganz schlimm. Er
muss fürchterliche Schmerzen ge-
habt haben. Dieser neue Mann hielt
sein Gesicht fest, und während der
Bauer schreit, blickt er ihn an, und
plötzlich ist er ganz ruhig. Er schaut
ihn unverwandt an, und die beiden
scheinen miteinander zu reden, aber
wir können das nicht hören, obgleich
wir also doch ziemlich dicht dabei-
stehen. Ich habe zwischen den Bei
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nen meines Vaters gehockt und ver-
suche, möglichst alles mitzukriegen.

Und während wirnoch in das Ge-
sicht dieses Mannes sehen und auch
in das des Bauern, der da eben so
fürchterlich geschrieen hat, haben
wir völlig vergessen, auf das Bein zu
achten. Es wird mir zu langweilig,
immer nur in diese beiden Gesichter
zu starren, und ich schaue auf den
Oberschenkel von dem Bauern und
sehe, wie sich dieses Loch langsam,
aber immer mehr zusammenzieht,
und in der Aufregung muss ich mei-
nen Vater wohl gekniffen haben, je-
denfalls haut er mir einen Schlag in
den Nacken, dass ich gleich auf dem
sandigen Boden lande. Ich bin so
überrascht und so aufgeregt über
das, was sich an dem Bein tut, dass
ich laut schreie: 

»Das Bein, das Bein!«
Und jetzt scheinen alle es wohl zu

sehen, nämlich, es ist ganz, ganz lei-
se geworden auf dem Platz in der
Runde. Es ist plötzlich totenstill ge-
worden. Sie haben mich wohl alle
schreien hören. Und sie sehen, wie
sich diese riesige blutende Wunde
immer mehr schliesst. Es dauert eine
ganze Zeit, aber sie schliesst sich.
Sie wächst zu. Sie wird immer klei-
ner, immer flacher und schliesslich
schiebt sich von den Rändern her die
Haut über das rohe Fleisch. Und üb-
rig bleibt ein heller Kreis, der von
einem roten Kranz umgeben ist, auf
dem das Blut getrocknet ist. Der
Mann schaut jetzt auch auf das Bein,
und der Bauer scheint aus einem
Schlaf aufzuwachen. Er hebt müh-
sam seinen Kopf. Irgendwie habe ich
das Gefühl, dass er noch das rote

Bein sieht, das von dem Blut, das
aus der Wunde quoll, nachdem sie
ausgekratzt war, blutrot war. Plötz-
lich sieht er in der Mitte dieses roten
Schenkels diese hellrosa Stelle sei-
nes heilen Fleisches, Er wollte wohl
gerade noch einmal schreien, aber
vielleicht ist es auch Erstaunen, sein
Mund bleibt regelrecht offenstehen,
Seine Augen scheinen starr zu wer-
den, er reisst sich von den beiden
Männern los, die ihn gehalten haben
und die ihn, ohne dass sie es wollten,
immer noch festhielten, ohne aber
Kraft aufzuwenden, und er setzt sich
hin, drückt fast vorsichtig tastend auf
die Stelle, wo vorher die Riesen-
wunde war. Dann tut er etwas, was
ich auch noch nie gesehen habe: Er
nimmt beide Hände des Mannes in
seine und legt sein Gesicht in die
geöffneten Handflächen des Frem-
den. Der verharrt so einen Moment,
dann steht er auf und bedeutet dem
Bauern, er möge auch aufstehen, um
zu zeigen, dass er nun wieder richtig
laufen kann. Der kann scheinbar gar
nicht begreifen, dass also jetzt der
Schmerz nicht mehr da ist. Vorsich-
tig setzt er sein Bein auf, das er vor-
her in einer angewinkelten Stellung
hatte, um den Muskel zu entspannen,
und streckt es jetzt und stellt tat-
sächlich fest, indem er einige
Schritte auf- und abgeht, dass er
auch keine Schmerzen mehr hat. Er
stampft jetzt mit dem Bein auf, und
er kann es kaum begreifen und fängt
an zu tanzen, einige Minuten lang.

Jetzt beginnt eigentlich das Kurio-
se: Er fängt an, mit dem Fremden zu
feilschen, wie schwer der Bock sein
müsse, der jetzt geschlachtet werden
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solle. Schliesslich wird nach langem
Palaver, während er die Hände ringt
und die Haare rauft und die Tränen
fliessen, wird endlich ein Ergebnis
erzielt, das alle Dorfbewohner wohl
befriedigt: Es wird ein Hammel ge-
schlachtet, aber von meinem Vater.

Wir machen am Brunnen zwi-
schen den Bäumen für diese Nacht
ein Fest.

Der Fremde kann bei uns schla-
fen. Er schläft in dem grossen Raum,
während der Lehrer oben in seinem
Raum bleibt, und meine Eltern in
dem anderen oberen Raum schlafen.
Wir Kinder haben uns in die Nähe
des Ofens gelegt. Das Feuer ist
längst niedergebrannt. Ein bisschen
Glut ist immer da. Die erhält meine
Mutter sich, damit sie am anderen
Morgen nicht soviel Mühe hat, ein
neues Feuer zu schüren, wenn sie
den Weizen kocht. Ich wage erst gar
nicht, den Mann anzusprechen, der
unser Gast ist. Er ist auch ganz ruhig
für sich, aber plötzlich höre ich, wie
er sich auf seinem Lager dreht und
mich anruft. 

Und ich höre, wie er sagt: »Du
heisst Hefer?«

Ich sage: »Ja.«
»Du lernst schreiben?«
»Ja, Herr.«
»Wie oft ist die Flut gekommen,

seit du lernst?« fragt er.
»Zwei oder drei Mal. «
»Du hast immer denselben Leh-

rer? Den ich vorhin gesehen habe?«
»Nein, Herr. Es ist mein Dritter«,

sage ich.
»Du kannst schon viele Zeichen?«
»]a, Herr.«
»Kannst du schon Totentexte

schreiben?«
»Nein, Herr.«
»Alle anderen Zeichen kannst

du?«
»Ja.«
»Was willst du werden?«
»Ich darf es wohl nicht sagen, ich

darf es wohl nicht sagen.«
»Du willst Schreiber werden«,

sagte er. »Du hast den Wunsch,
Schreiber zu werden und eines Tages
mehr zu sein als dein Vater.«

Es ist dunkel in unserem Raum, er
sieht nicht, dass ich nicke, und doch
sagte er:

»Ich habe recht gehabt. Du bist
der Sohn eines Dorfschulzen. War-
um willst du Schreiber werden?«

Es entsteht eine Pause, weil ich
nicht antworten kann oder auch nicht
antworten will. Ich schäme mich zu-
zugeben, dass mir mein Vater gesagt
hat, dass ich in die Nähe des Pharao
soll.

»Du kannst Schreiber werden. Du
kannst es besser haben als dein Va-
ter. Du kannst mächtig und reich
werden. Du kannst über viele Men-
schen bestimmen. Du kannst, statt
einen Binsenrock zu tragen, einen
Rock aus leichter Wolle tragen. Du
kannst einen Kragen bekommen.
Komm mit mir«, sagte er.

»Ich weiss nicht, Herr, ich habe
Angst«, sage ich.

»Wovor? Vor der Fremde?«
»Ich bin noch so jung. Nur mit

meinen Lehrern bin ich aus dem
Dorf hinausgegangen, damit wir die
Dinge kennenlernen.«

»Dann weisst du, wie man wan-
dert«, sagte er.

Danach wurde es ruhig, und
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plötzlich hörte ich in meinem Kopf:
»Du wirst Schreiber, wenn du

nach Norden gehst. Du bleibst auf
der Uferseite, du gehst nach Norden.
Und wenn man dich fragt, wo du
hingehst, dann gehst du nach Norden
und du fragst, wohin es geht, um
Schreiber zu werden. Du willst
Schreiber werden, du gehst nach
Norden, du gehst zu den Treppen des
Re, und an der Nordseite findest du
einen Eingang. Dort fragst du nach
Chufru. Und sage ihm, dass der Va-
ter dich schickt. Denke daran, der
Vater schickt dich. Du willst Schrei-
ber werden. Du musst nach Norden.«

Die Stimme in meinem Kopf war
wieder weg, und ich hörte, wie der
Mann fragte:

»Nicht wahr, du heisst Hefer?«
Ich kann mich gar nicht so schnell

von dieser inneren Stimme trennen,
da höre ich ihn:

»Du heisst Hefer?«
Ich sage: »]a, ja!«
»Was ist mit dir?« fragt er.
»Ich weiss es nicht, ich weiss es

nicht. Mir ist so komisch. Ich glaube,
ich bin müde.«

»Du bist nicht müde.«, sagte er.
»Ich habe eine Stimme gehört.«
»Du kannst Stimmen hören? Was

hat dir diese Stimme gesagt?«
»Mein Vater hat mir gesagt, ich

soll nicht sagen, ich will Schreiber
werden.«

»Du wirst Schreiber«, sagte er.
»Du kannst Schreiber werden, wenn
du das willst.«

»Die Stimme sagte, ich muss nach
Norden.«

»Dazu musst du nach Norden«,
sagte er. »Das ist richtig.«

»Und wie soll ich das machen?«
»Frag deinen Vater, frag deinen

Lehrer. Du kannst laufen, du bist
jung.«

»Darf ich euch etwas fragen?«
»Aber ja, mein Sohn«, sagte er.
»Wie konntet ihr die beiden Kran-

ken heilen?«
»Ich wollte, dass sie gesund wer-

den. Und wenn ich etwas will, dann
erreiche ich das.«

»Könnt ihr machen, dass ich
Schreiber werde?«

»Ich kann machen, dass du
Schreiber wirst. Ich kann es machen.
Und du wirst es machen, wenn du es
willst.«

»Nur, lerne ich auch, wenn ich
Schreiber bin, wie man will, dass
man Wunden heilen kann?«

»Das lernst du nicht als Schreiber,
das lernst du nicht.«

»Wo hast du es gelernt?«
»Ich wollte einst Schreiber wer-

den und bin in eine Schule gekom-
men, in der uns mehr gelehrt wurde
als die Finger zu gebrauchen. Ich
kann heute meine Zeichen überall
anbringen, wenn ich es will. Aber
meine Hände brauche ich nicht zu
bewegen.«

»Du kannst ohne Hände die
Schrift zeichnen?« frage ich.

»Ich kann es ohne Hände, ich ha-
be gelernt zu erreichen, was ich
will.«

»Was muss ich tun, um das zu er-
reichen?«

»Du musst es wollen, du musst
nach Norden gehen, immer nach
Norden. Du wirst lange unterwegs
sein, aber du erreichst dein Ziel,
wenn du willst, dass du es willst.
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Dann kommst du an. Du bist müde,
wenn du ankommst, aber du kommst
an.«

Dann war wieder eine Pause, und
es schien, dass sich in meinem jun-
gen Kopf Bilder zeigten von einem
Weg, der durch Dörfer führte, aber
ich ging nicht durch diese Dörfer,
ich schlich mich um sie herum. Und
nachts ging ich auf die Felder und
holte mir die Zwiebeln und manch-
mal stahl ich den Bauern das Brot,
das sie unter Bäume gelegt hatten,
während sie an den Schöpfeimern
arbeiteten.

Manchmal kam es auch vor, dass
ich Frauen zwang, mirihre Milch zu
geben, weil ich nicht wusste, woher
ich etwas bekommen könnte.

Ich war kräftig geworden; so
schien es mir ein leichtes, mir diese
Nahrungsquelle zu erhalten. 

Diese Bilder hatte ich noch nie
gehabt. Diese Gedanken hatte ich
auch noch nie. Ich habe noch nie je-
mandem etwas weggenommen. Ich
habe noch nie einer Frau die Milch
gestohlen. Ich bin immer durch die
Dörfer hindurchgegangen, ich habe
noch nie nachts draussen geschlafen,
denn die Feuchtigkeit auf den Fel-
dern ist zu gross. Und die Wüste ist
zu gefährlich. Ich habe immer nur in
Hütten geschlafen.

Plötzlich waren die Bilder wieder
weg, und er fragte mich:

»Wirst du nach Norden gehen?«
»Ich muss meinen Vater fragen

und meinen Lehrer. Ich bin noch
jung. Ich weiss es nicht.«

Und es war wieder einen Moment
Pause, und dann dröhnte in meinem
Kopf die Frage: 

»Warst du mit Mädchen zusam-
men?«

Die Frage kam sehr überraschend,
aber dann war wieder Ruhe in mei-
nem Kopf. Und ich war wieder ver-
wirrt, war doppelt verwirrt, denn
einmal habe ich es noch nicht erlebt,
dass dauernd Fragen in meinem
Kopf entspringen. Es wurde in der
letzten Zeit nur noch unter uns Jun-
gen besprochen, was wir mit Mäd-
chen machten.

Plötzlich war die Stimme in mir,
und in mir dachte es: 

»Denk die Antwort!«
Diese Aufforderung, die in mein

Gehirn hineinplatzte, liess sofort
Bilder in mir hervorkommen, die ich
zwar kannte, die aber nie vorher so
deutlich waren. Wenn ich vorher
über diese Bilder nachdachte, dann
wollte ich sie haben, weil sie mich
erregten. Aber diesmal war es gar
nicht mein Wunsch, dass diese Bil-
der kamen. Ich wollte sie gar nicht,
weil mir heute nacht nach dieser
langen Feier, die für diesen Medi-
zinmann veranstaltet worden war,
gar nicht mehr danach zu Mute war.
Ausserdem kamen plötzlich Bilder,
die ich glaubte, längst vergessen zu
haben, denn für mich gab es, was
Frauen anbetraf, nur eine, die ich
gern hatte.

Es tauchten zuerst die Bilder von
den Bauern und von den Frauen auf,
die auf den Feldern unter den Bäu-
men den Geschlechtsakt betreiben,
indem sich die Frau bückt und der
Mann hinter ihr steht.

Aber das war nichts Seltenes, die-
se Bilder kannten wir Kinder. Diese
Handlungen wurden auch ohne
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Scheu in unserer Gegenwart ausge-
übt. Wir lernten es als Selbstver-
ständlichkeit kennen. Oder aber die
Begattungszeremonien von meinen
Eltern, oder die anderer Frauen oder
Bauern in den Hütten, die sich von
denen auf den Feldern dadurch un-
terschieden, dass der Mann zwischen
den Beinen der Frau hockte oder
aber die Frau auf dem Lager mit dem
Rücken lag und der Mann vor ihr
stand. Diese Bilder fingen an, in mir
aufzusteigen. Ich war Zuschauer,
ohne eigentlich zuzuschauen.

Manchmal passierte es, wenn wir
während der grössten Hitze im
Schatten der Bäume sassen, assen
oder dösten, dass die Männer aus
Langeweile den Frauen diesen Spass
bereiteten. Es war nichts Aufregen-
des, und meistens war es auch nur
Sache der Beteiligten.

Dann kam die Zeit, wo wir Jungen
uns mit den Mädchen balgten, aber
es war nicht, um die Älteren nachzu-
ahmen, sondern eigentlich nur, weil
es uns Jungen Spass machte, mit den
Mädchen zu balgen, auch weil die es
nicht wollten. Dabei machte es na-
türlich den grössten Spass, an die
wachsenden Brüste zu fassen, und
die Mädchen schienen sich zu schä-
men, dass man sie dort anfasste,
denn sie sahen wohl, dass ihre un-
fertigen Gebilde nichts im Vergleich
zu denen älterer Frauen waren. Oder
aber sie wussten sehr gut, dass ihre
nackte Scham für unsere Begriffe
etwas anderes war als die behaarte
älterer Frauen. Und aus diesem
Grunde waren diese beiden Bereiche
die von uns Jungen angesteuerten
Ziele, ohne dass wir damit aber et-

was anderes verbanden als eine
Möglichkeit, die Mädchen zu ärgern.

Dann kam eine Zeit, wo meine
jüngere Schwester genau die glei-
chen Merkmale zeigte wie die
Madchen, die ihren Müttern auf dem
Felde helfen mussten. Aber da meine
Schwester nicht auf die Felder
musste, hatte sie eine zartere Haut,
und sie duftete angenehmer als die
Mädchen draussen, und so war es
fast selbstverständlich, dass ich mich
lieber mit meiner Schwester balgte.

Dabei geschah es dann des öfte-
ren, dass sich mein Glied versteifte.
Meine Schwester schien das wohl zu
bemerken, und sie schien sogar ein
wenig stolz darauf zu sein. So pas-
sierte es immer häufiger, erst
scheinbar ungewollt, dann immer
absichtlicher, dass sie sich dieses
Körperteiles bemächtigte und damit
spielte. Dann kam eine Zeit, wo wir
Jungen jetzt gegenüber der früheren
Zeit so taten, als schliefen wir in der
Sonne, aber wir genau zuschauten,
wie es die Erwachsenen trieben. Und
wir versuchten möglichst in die Nä-
he von Erwachsenen zu kommen,
bei denen wir vermuteten oder hoff-
ten, dass es zwischen ihnen gesche-
hen würde. Wir wollten möglichst
genau sehen, was passiert und wie es
passiert. Während wir zusahen, wie
sich die Männer erst mit den Fingern
an dem Teil der Frau beschäftigten
und dann die Frau umdrehten, um sie
von hinten zu besteigen, merkten wir
uns wohl, was dabei geschah und in
welcher Art die Männer es machten.

Da ich mich in diesem Falle aber
schämte, nein, mehr ängstigte, es
nicht so zu können, wie die Männer
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es uns vormachten, suchte ich des-
halb ein Mädchen, mit der ich pro-
bieren könnte, denn bei meiner
Schwester sollte es wirklich gut ge-
hen. Es war fast selbstverständlich,
dass wir es mit einer Gruppe von
Jungen immer mit demselben Mäd-
chen probierten, die damit auch ganz
zufrieden schien. Wir Jungen –
manchmal losten wir, oder manch-
mal kam der Stärkere zuerst, das war
ganz unterschiedlich – auf jeden
Fall, und das war, glaube ich, das
Entscheidende, suchten wir Stellen
aus, von denen wir wussten, dass sie
von Erwachsenen nicht besucht
wurden. Wir taten es nicht in Ge-
genwart der Erwachsenen. Aber es
blieb nicht bei einem Mädchen. Die-
ses Mädchen brachte ihre Schwe-
stern mit oder auch Freundinnen, die
zufällig zu dieser Zeit ihren Müttern
nicht helfen mussten, so dass es
manchmal ganz amüsant wurde. Und
wir Jungen probierten aus, wer es am
schnellsten und am längsten und am
besten konnte. Und manchmal war
es auch so, dass der Verlierer etwas
geben musste. Er musste von zu
Hause etwas Wein zu trinken mit-
bringen oder aber einen Brotfladen,
vielleicht sogar ein Stück trockenes
Fleisch vom Haken reissen. Das war
natürlich am gefährlichsten, denn
wenn jemand entdeckte, dass man
trockenes Fleisch klaute, dann gab es
mit Sicherheit Prügel.

Nachdem ich sicher genug war,
dass es klappen würde, versuchten es
meine Schwester und ich. Da meine
Schwester nur wenig jünger als ich
war, ging es wirklich gut, und wir
sagten zärtlich Bruder und Schwe-

ster zueinander. Ich war ganz aufge-
regt, wenn ich in die Nähe meiner
Schwester kam, und sie mich auch –
sobald es sich einrichten liess – in
Gegenwart meiner Mutter, ohne dass
die es jedoch merken durfte, ver-
suchte zu streicheln. Ich dagegen
kraulte ihr die Achseln in Gegenwart
meiner Mutter unter dem Vorwand,
ich müsste Flöhe suchen.

Diese Bilder tauchten auf, und es
tauchte noch ein anderes Bild auf:

Einmal hatte uns eine Mutter
überrascht, wie wir ihre Tochter
stemmten. Sie hatte ihre Tochter
weggeschickt und hatte gemeint, es
wäre doch nicht richtig, dass wir zu
dritt mit ihrer Tochter das Spiel be-
trieben. Dazu wäre sie noch zu klein.
Ob wir Mut genug hätten, es bei ihr
auch zu machen? Wir waren erst zu
feige, aber dann ergab sich doch,
dass die Frau wohl sehr viel Erfah-
rung hatte, denn nachdem sie uns der
Reihe nach angefasst hatte und ihren
Rock hochgehoben und ihre Beine
breitgemacht hatte, war das, was wir
da sahen, von dem ihrer Tochter
doch sehr verschieden. Es ergab sich
denn, dass wir drei ]ungen es auch
mit dieser Frau machten.

Mit der Zeit aber blieb ich meiner
Schwester treu, und es war selbst-
verständlich, dass wir zusarnmen-
bleiben würden. Wir durften als Ge-
schwister zusammenbleiben, den
Bauernkindern war es nicht erlaubt.
Die mussten sich einen anderen
Partner suchen. Wir als Dorfschul-
zenkinder aber durften zusammen-
bleiben. Mir als Mann wäre es au-
sserdem erlaubt gewesen, da mein
Vater genug Felder besass, dass ich
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mir auch noch eine oder vielleicht
sogar mehrere Frauen hätte nehmen
können, wenn ich alt genug war.

Aber im Augenblick kümmerte
mich das nicht. Da wir Kinder im
grossen Raum schliefen, hatten wir
Zeit und Ruhe genug, uns miteinan-
der zu beschäftigen. Diese Bilder
standen deutlich vor meinen Augen
in der Dunkelheit, als sich tatsäch-
lich neben mir meine Schwester
rührte. Sie hatte sich früher hinge-
legt, da sie noch jünger war und ein
Mädchen war. Ich durfte als ]Junge
schon länger bei dem Fest bleiben.
Sie schien gar nicht richtig aufzuwa-
chen, sie schien sich wohl nur unter
ihrem Fell zu drehen, aber trotzdem
stiess sie an mich und murmelte
meinen Namen, dann schlief sie aber
weiter. Ich strich ihr über den Kopf,
aber ich tat es eigentlich wie geistes-
abwesend.

Die Lichter in meinem Kopf wa-
ren wie ausgeblasen, denn wieder
hatte sich diese Stimme in mir breit-
gemacht. Diese Stimme, die bohrend
fragte: »Du besitzt eine Schwester?«
Und sie schien das drei-, viermal zu
wiederholen. Diese Stimme, die in
meinem Kopf dröhnte, als wenn man
auf einen hohlen Kürbis klopfte. Ich
wusste in meiner Verfassung nicht
mehr, was ich machen sollte. Ich be-
kam Bilder, ich hörte den Mann dort
drüben, der mit dem Rücken an der
Wand lehnte, wirklich reden. Ich
hörte zwischendurch Stimmen in
meinem Kopf, es wurden Wünsche
in mir wach, die sofort wieder weg-
genommen wurden, weil sich Angst
in mein Herz drängte – es war, als
träumte ich einen fürchterlichen

Traum.
»Ist das deine Schwester?« hörte

ich ihn jetzt von drüben reden.
»Ja«, sagte ich. »Ja, sie ist meine

Geliebte.« 
»Wie heisst sie?« fragte er.
»Hefertari«, sagte ich,
»Ihr seid ein Paar oder möchtet

eins werden. – Wolltest du mir nicht
eine Antwort geben?«

»Ich dir? Ich euch? Herr, ich
weiss nicht. Ich habe euch geant-
wortet. Ich gab euch die Antwort,
die niemand weiss.«

»Gehst du nach Norden?« fragte
er. »Ich frage meinen Vater, ich fra-
ge meinen Lehrer, ich werde auch
meine Mutter fragen. Was aber soll
ich Hefertari sagen?«

»Du kannst sie nicht mitnehmen.
Wenn du gehst, musst du allein ge-
hen.«

»Sie ist meine Geliebte. Und mein
Vater ist mein Vater.«

»Willst du Schreiber werden?«
»Ich will Schreiber werden, aber,

muss ich das Dorf verlassen?«
»Willst du Wunden heilen kön-

nen? Willst du die Haut von den Au-
gen ziehen können?«

»Ich möchte es können, Muss ich
das Dorf verlassen? Ihr seid hier, ihr
könnt es mir sagen, ihr könnt es
mich lehren!«

»Morgen, noch früher als Re über
die Berge steigt, werde ich schon auf
dem Wege nach Süden sein. Wirst
du nach Norden gehen?«

»Ich weiss es nicht, ich weiss es
nicht. Ich habe Angst.«

»Hefer«, sagt meine Schwester,
»was ist?«

Sie richtet sich auf. Ich habe das
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Gefühl, sie richtet sich auf und greift
nach mir. Sie fühlt an mir hinauf und
stellt fest, dass ich auch an der Wand
lehne.

»Hefer«, sagt sie, schmiegt sich an
mich, »schlaf.«

»Ich kann nicht schlafen, ich kann
nicht.«

»Nimm mich in die Arme.«
Ich lege meinen rechten Arm um

ihre Schultern – sie ist so schön
warm, so glatt. Ihre Haare duften, sie
hat sie eingerieben.

»Schlaf du, Hefertari«, sage ich.
»Schlaf du, ich muss nachdenken.«

»Ich will auch denken«, sagt sie.
Der Mann gegenüber ist ganz ru-

hig. Ich höre ihn nicht atmen, man
spürt ihn kaum.

Meine Schwester ist so müde,
dass sie sich wieder zurücklegt. Ich
decke sie wieder zu, damit ihre Ar-
me nicht kalt werden. Sie nimmt ihre
langen Haare und legt sie über die
Kopfstütze und schläft gleich wieder
ein. Es ist, als täte sie mir leid. Ich
komme mir plötzlich erwachsen vor.

Es ist, als ich in der Dunkelheit zu
ihr hinüberschaue und nur einen
kleinen Umriss sehe, weil alles sehr,
sehr dunkel ist, als ob ich Abschied
von der Gestalt nehme, von der ich
nur das Atmen wahrnehme. Ich bin
traurig, dass ich mich von diesem
Körper trennen muss, der so weich
ist, so zärtlich, so anschmiegsam und
wo auch der Schweiss so herrlich
duftet, wenn zwischen ihren kleinen
Brüsten die Tropfen perlen und ich
meine Stirn daran reibe und sich ihr
Schweiss mit meinem vermischt und
ich dabei ihr Herz fühle und die zarte
Haut auf ihrem Bauch und den

sanften Druck ihrer Schenkel spüre.
Es war alles so schön. Ich habe

das Gefühl, als müsste ich ihr ein
Geschenk geben für alles das, was
ich von ihr erhalten habe. Es war, als
müsste ich sie unendlich lange lieb-
kosen und scheue mich, es zu tun,
damit sie nichts merkt. 

Und plötzlich höre ich die Stimme
von meinem Gegenüber wieder. Nur
weiss ich jetzt überhaupt nicht mehr,
ob ich sie mit meinen Ohren höre
oder ob ich sie in mir höre. 

»Du gehst nach Norden! Du
nimmst Abschied! Was du dort
siehst mit vielen Augen, mit Augen,
die du nicht kennst, ist mehr, ist viel
mehr als der Körper deiner Gelieb-
ten.«

»Sie gehört mir, sage ich. »Wir
waren dicht beieinander. Ich muss
meinen Vater fragen.«

»Und deine Mutter?« höre ich.
»Meine Mutter ist eine Frau, die

meinem Vater gehört. Sie gehört mir
nicht. Mit Hefertari wollte ich le-
ben.«

»Dich erwartet mehr.«
Und in meinem Kopf zerplatzt ir-

gend etwas, und es wird wieder hell,
und ich bin auf dem Wege nach
Norden. An den Feldrändern schlei-
che ich mich im Schatten der Baume
voran. Obgleich ich meine Schwe-
ster nicht vergesse, fällt mir der kör-
perliche Abschied dennoch nicht
schwer, da ich auf der langen Wan-
derung mich auch gewaltsam der
Mädchen oder Frauen zu bemächti-
gen verstehe, von denen ich glaube,
dass sie weit genug von ihren Grup-
pen entfernt sind, als dass sie gehört
werden könnten.
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Selbst vor Frauen, die ein Kind in
ihrem Bauch tragen, schrecke ich
nicht zurück. Mit der einen Hand
versuche ich ihre Arme auf den
Rücken zu ziehen, und mit der ande-
ren Hand halte ich den Mund zu,
während ich die andere Schulter ge-
gen einen Baum drücke, damit sie
mir nicht davonlaufen können. Und
während ich sie mit dem Kopf nach
unten schiebe, nehme ich sie. Dabei
stelle ich fest, wie kräftig ich eigent-
lich bin, wie stark ich geworden bin
und wie schwer es doch diesen Frau-
en fällt, die an körperliche Arbeit
gewöhnt sind, sich zu wehren. Ich
scheue mich auch nicht, immer häu-
figer Männern ihr Brot zu nehmen,
auch wenn es manchmal mit Gewalt
sein muss. Und es passiert jetzt auch
häufiger, je weiter ich von meinem
Dorf entfernt bin, einfach andere
Dörfer aufzusuchen und um Nacht-
lager zu bitten. Wenn ich dann in der
gleichen Situation, in der unser Gast
ist, mit Kindern in einem Raum
schlafen muss, scheue ich mich
nicht, mich den älteren Mädchen er-
folgreich zu nähern. Aber ich versu-
che es nicht mit Gewalt, sondern er-
reiche durch Gespräche das Ziel. 

Es gibt Tage, an denen ich tags-
über trotz der Gluthitze durch die
Wüste gehe, weil ich mir die Bauten
ansehen will, die in die Wüsten ge-
baut wurden, Ich stelle mit Erstau-
nen fest, dass einige von ihnen in
ihrem Lehm genauso zusammenbre-
chen wie unsere Dorfhütten. 

Eines Tages gelange ich zu einer
riesigen Anlage. Dort versuche ich
jemanden zu finden, weil ich glaube,
ich bin im Norden. Ich muss hier

fragen, wo ich Chufru finde. Und ich
muss fragen, was es bedeutet, dass
ich vom Vater komme.

Das Bild ist wieder weg, ich sitze
wieder in dem Raum der elterlichen
Hütte, sitze wie vorher mit dem
Rücken an der Wand, neben mir at-
met meine Schwester. Mein Gegen-
über fragt mich:

»Schläfst du noch?«
»Nein, ich sehe ganz eigenartige

Bilder, die ich nie in meinem Leben
gesehen habe.«

»Was siehst du?«
»Ich sehe spitze Häuser, in die wir

nicht hineingehen können, Häuser,
die ich noch nie in meinem Leben
vorher gesehen habe.«

»Das sind die Hauser, in denen sie
leben und schlafen und warten, dass
sie eines Tages wieder da sein wer-
den. Gehst du nach Norden?« fragte
er. 

»Ich muss meinen Vater fragen.
Ich möchte Schreiber werden, mein
Vater wird das bestimmen.«

Schon leuchtete es wieder vor
meinen Augen auf, aber diesmal
noch deutlicher und eindringlicher.
Es ist nicht, dass ich Wüste sehe,
Wege, Dörfer, Frauen, Männer oder
dunkle Hütten, in denen ich mich mit
Mädchen balge, vor mir steht eine
Gestalt, die ich noch nie in meinem
Leben gesehen habe. 

Ich stehe vor ihr und frage sie:
»Wo ist Chufru?«

Und er fragt, so wie wir unsere
Gäste fragen, wenn sie ins Dorf
kommen: »Woher kommst du,
Fremder?«

Und ich antworte: »Ich komme
von Vater. Er schickt mich.«
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Und ich bin selbst erstaunt über
meine Antwort, die ich gebe, aber
ich gebe sie, und ich weiss nicht,
warum ich sie gebe. Er schaut mich
an, schüttelt den Kopf und sagt: 

»Du musst weiter nach Norden.«
Ich gebe mich mit dieser Antwort

zufrieden, aber er ist bereit, mir ein
Nachtlager zu geben. Ich bleibe die
Nacht in einer Hütte, in die man
mich mit verbundenen Augen ge-
bracht hat. Am anderen Morgen,
kaum dass sich der Horizont erhell
hat, werde ich wieder mit verbunde-
nen Augen hinausgeführt. Man hat
mir zu essen mitgegeben und einen
Schlauch und stellt mich genau an
die Stelle, an der ich am Tage vorher
den Mann mit dem Kragen gefragt
habe.

Ich gehe an der grossen Anlage
vorbei weiter nach Norden. Diese
Anlage werde ich nicht vergessen.
Sie sieht aus wie ein verschlungenes
Band, sie sieht aus, als ob man Wän-
de versetzt gemauert hätte. Hinter
diesen Wänden ragt eine Spitze her-
vor. Ich gehe weiter nach Norden.
Der Schatten vor mir wird noch
dunkler, und dann ist alles wieder
weg. Ich bin wirklich der Meinung,
ich träume, und ich sage es ihm
auch.

»Ich habe eben von einer riesigen
Wand geträumt, einer Wand mit
vielen Zacken und Ecken, und eine
Tür war da. Und ich habe gefragt,
wo ich Chufru finde.

»Weisst du, was Chufru ist?«
»Und ich habe gesagt, ich komme

vom Vater. Der hat den Kopf ge-
schüttelt und hat gesagt, ich muss
weiter nach Norden.«

Mein Gegenüber, der Fremde, den
ich nicht sehen kann, der vom
Hammel abgebissen hat und die
Stücke weitergegeben hat, er lehnt
dort an der Wand, so glaube ich, und
er antwortet: »Willst du nach Norden
gehen?«

»Und Hefertari?« sage ich und
beuge mich über meine Schwester.
Von ihr steigt ein leichter Duft auf,
und ich wedele einmal mit der Hand
über ihr Gesicht, um vielleicht einige
der Mücken zu verscheuchen. »He-
fertari bleibt hier«, sagt er.

»Kommst du aus dem Norden fra-
ge ich, »5agt mit, Herr, was soll ich
tun. Ich bin jung, ich bin noch jung,
ich kann noch lernen, aber ich bin alt
genug, um schon mit meiner Schwe-
ster zusammenzuleben. Ich möchte
lernen und ich möchte hier bleiben.
Ich habe Angst vor dem, was ich
nicht kenne.«

»Wir alle haben Angst davor«,
sagt er. »Auch ich habe Angst vor
dem, was kommt und was ich nicht
weiss. Ich habe Angst, dass etwas
kommt und nichts ist. Ich habe
Angst davor«, sagt er, »dass du nicht
nach Norden gehst.«

Und wieder platzte in rneinem
Gehirn ein Bild, das sich aus einer
riesenhellen Blase entwickelte. Es
wird immer klarer, und ich sehe,
wovon manche Menschen reden,
wenn sie zu uns kommen und uns

erzählen, was im Norden alles zu
sehen ist. Die Männer kommen auf
ihren Schiffen, um zu holen, was
mein Vater in dem Magazinhaus
sammelt und verwaltet. Sie laden es
in ihre Boote und bringen es nach
Norden. Sie erzählen von diesen
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Häusern, von den Spitzen, die bis in
den Himmel reichen, von den Trep-
pen des Pharao, der Rutschbahn der
Seelen, und von den Spitzen, auf de-
nen der Pharao von Gott empfangen
wird und mit ihm eins wird. Ich sehe
sie. Ich sehe sie so deutlich, wie ich
sie bei dem ganzen Gerede der Män-
ner nie gesehen habe. Die Männer
haben nur von riesiggrossen Blöcken
gesprochen, haben sie in den Sand
gemalt, und wir haben gedacht, es
wären schräge Scheiben, die dort
standen. Sie sind gross und gross,
sagte einer der Männer, aber wir dür-
fen nicht in die Anlagen. Da laufen
nur Priester ’rum, sagt er. Wenn wir
Dorfbewohner die Mànner fragen,
wofür die Anlagen sind und was das
ist, dann kriegen wir immer nur die
Antwort: »Vom Fluss aus sehen sie
aus wie Rampen, die zum Himmel
zeigen. Lange, lange Rampen, die
nicht aufhören, die überhaupt nie
aufhören, die mit den Spitzen den
Himmel tragen.«

Sie deuten mit der einen Hand
nach oben, um uns zu zeigen, wie
hoch sie sind. Sie sind grösser als ein
Mann und breiter als ein Mann,
breiter als ein Mann zeigen kann.
Ein Frachtschiffer wollte es einmal
ganz genau zeigen. Er hat am Dorf-
brunnen angefangen und ist dann
weggegangen, und als er aus dem
Dorf hinaus war, da schrie er irgend
etwas. Als er wieder zurück kam,
sagte er: »Wo ich da hinten stand, so
weit reicht das Haus «

Und da haben wir ihm einen
Schluck Wein gegeben und haben
gesagt, er spinnt. So was Grosses
gäbe es gar nicht. Er hätte bestimmt

geträumt, und er sollte jetzt lieber
sein Korn ins Schiff laden. Mein
Vater war freundlich zu ihm und hat
ihm auf die Schulter geklopft, und er
hat gesagt:

»Nun geh, mein Junge.«
Zu dem Aufseher aber hat er ge-

sagt, sie sollten das nächste Mal ge-
sunde Männer mitbringen.

Diese Häuser sehe ich jetzt. Spitz
ragen sie wirklich in den Himmel.
Das eine etwas gedrückter, aber
schon anzusehen. Die beiden ande-
ren sind schlank und hoch. Dann se-
he ich noch etwas. Noch weiter im
Norden. Eine kleine Mauer, eine
kleine Tür und ich sehe mich an-
klopfen. Ich höre mich sagen:

»Ich will zu Chufru.«
Auf die Frage: »Woher kommst

du?« werde ich sagen: »Der Vater
schickt mich.«

Und wieder ist das Bild weg. Aus
der gegenüberliegenden Ecke kommt
die Frage:

»Nun, mein Sohn, hast du immer
noch Angst, nach Norden zu gehen?
Schreiber zu werden? Zu wissen,
wie man die Haut vom Auge zieht,
damit auch dieses Auge wieder se-
hen kann? Wissen, wie man die gel-
ben Dämonen aus dem Fleische
holt? Das Blut stillt, ohne dass man
das Bein abbindet und ohne dass es
schwarz wird und ohne dass man
Blätter darüberbindet? Nur dadurch,
dass man den Kopf des Kranken
hält?«

»Seid ihr ein Gott?« frage ich.
Mein Herz fängt an zu rasen vor
Angst, dass ich den Gedanken nicht
früher gehabt habe, dass dieser
Mann dort drüben mehr sei als ein
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Wanderer.
»Ein Gott? Ich bin kein Gott. Ich

weiss nur mehr. Ich weiss etwas
mehr. Aber ich weiss nicht soviel,
nämlich: Gehst du nach Norden?«

»Gehst du mit mir?«
»Nein«, sagte er. »Du musst allein

nach Norden, ganz allein nach Nor-
den. Du musst wollen, dass du nach
Norden willst. Du ganz allein musst
das wollen. Du musst wissen, dass
du nur im Norden Schreiber werden
kannst, dass du nur im Norden nach
Chufru fragen kannst. Ich habe dir
gesagt, wenn du nach Norden gehst,
kannst du mehr, als alle hier im Dorf
wissen. Du wirst die Götter kennen-
lernen, du wirst lernen, wie man
Wunden heilt.«

Hefertari war weit weggerückt.
Die Bilder, die vielleicht noch
schwach in mir waren und die von
meiner Mutter erzählten, waren weg.
Mein Vater schien die Hand auszu-
strecken zum Grusse. Der Lehrer
schien wieder, so wie er gekommen
war, das Binsenboot zu besteigen,
um wieder wegzufahren. Vielleicht
kam der nächste wieder mit dem
Schiff, oder er kam mit einem Tier.
Ich weiss es nicht. Das Dorf versank
um mich. Es schien, als ob ich in
einen tiefen Schlaf fiele.

Als ich am anderen Morgen er-
wachte, war mein Gegenüber weg.
Er hatte sich von dem getrockneten
Fleisch einen Streifen genommen, er
hatte von dem kalten Brot genom-
men, und er hatte aus dem einen
Krug Milch getrunken. Der Fremde
war weg. 

Meine Schwester war schon längst
aufgestanden. Sie hatte sich schon

gewaschen. Meine Mutter hatte
schon das Feuer angezündet, mein
Vater war schon draussen im Maga-
zin, um Säcke in Empfang zu neh-
men und die Krüge, und ich lag und
war wie krank. Meine Mutter wusste
nicht, was sie mit mir machen sollte,
und ich konnte ihr nicht sagen, was
ich hatte. Ich hatte keine Schmerzen,
ich hatte keinen Hunger, ich war
traurig. Unendlich traurig. Indem ich
sagte – schon fast trotzig —, ich bin
völlig gesund, schon da schien es
mir, als hätte ich Abschied genom-
men. Mein Lehrer, der an diesem
Tage versuchte, mir neue Zeichen
beizubringen, gab, bevor die Sonne
im Zenit stand, verzweifelt auf, denn
ich hatte bis dahin nicht einmal den
Griffel berührt.

Ich ging zum Fluss hinab, ver-
säumte das Essen, setzte mich an
meine gewohnte Stelle in den Bin-
sen, hörte, wie nebenan die Enten
raschelten, lauschte dem Plätschern
eines Krokodils, sah, wie ein Fisch
aus dem Wasser sprang. Ein Binsen-
boot zog vorbei, ein grosses Holz-
boot zog vorbei. Das Holzboot wur-
de mühsam gegen Norden gerudert.
Es lag tiefer im Wasser, und das
Wasser war niedrig, die Strömung
war schwach. Und die vier Ruderer
auf dieser Seite hatten Mühe, in dem
flachen Wasser die Fahrrinne zu fin-
den für das schwer beladene Schiff.
Und weit auf der gegenüberliegen-
den Seite sah ich einen Bauern, der
zwei Rinder antrieb, um vor der gro-
ssen Flut noch einen Acker zu be-
stellen.

Ich ging wieder ins Dorf hoch,
ging in den Garten, Iegte mich in
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den Schuppen und versuchte, einen
klaren Gedanken zu fassen. Es krei-
ste immer nur darum: »Gehe ich?
Frage ich? Gehe ich?«

Ich wusste es von vornherein,
mein Vater würde nein sagen. So
gern er wünschte, dass ich Schreiber
würde, aber nach Norden gehen, das
kam nicht in Frage. Ich war der ein-
zige Sohn. Es gab keine Frage. In
dieser Nacht, kaum waren die Eltern
weggegangen, schmiegte ich mich
verzweifelt an Hefertari, und es war
das erste Mal, dass ich weinte. Ich
sagte ihr, nicht dass es Trauer wäre,
sondern dass es das Glück sei, in ih-
ren Armen zu liegen, und sie war so
gerührt, dass sie auch anfing zu wei-
nen. Meine kleinere Schwester
schalt, wir sollten endlich ruhig sein,
denn sie sei müde. Über unserem
Schluchzen kam es dennoch dazu,
dass wir zusammen waren – und es
war irgendwie eine Erlösung. Ich
hatte wieder etwas mehr Abstand.

Der andere Tag war noch fürch-
terlicher. Ich vermied den ganzen
Tag, überhaupt nach Hause zu
kommen. Am Abend bekam ich eine
Tracht Prügel, die mich aber nur
sinnlich aufstachelte. Ich nahm noch
einmal Abschied von Hefertari.

Auch der dritte Tag ging auf die
fürchterliche Art und Weise vorbei.
Auch diese Prügel stachelten mich
zu einem erneuten Abschiednehmen
auf, obgleich ich eigentlich gar keine
Lust mehr in mir hatte. Es war, als
herrschte in mir ein Bewusstsein vor:
Tu es, tu es! Es ist das letzte Mal!

Auf diese Weise gingen mehrere
Tage hin. Bis es in einer Nacht so
schlimm war, dass wir überhaupt

nicht mehr zum Schlafen kamen.
Mir tat alles weh. Die Hüften, der
Rücken, ich hatte Kopfschmerzen,
mir taten die Beine weh, und meine
Schwester war überhaupt nicht mehr
in der Lage, am folgenden Tag ihr
Lager zu verlassen. In der Nacht
schlief meine Schwester fest und tief
und erschöpft neben mir ein. Wäh-
rend ich darauf achtete, dass ich das
ruhige, gleichmässige Atmen meiner
Schwester hörte, holte ich mir einen
Umhang und verschwand; ich begab
mich unter den Schutz der Sterne.
Zwar suchte ich nach dem Stern, den
ich gesehen hatte, aber ich lief los,
bevor ich einen fand. Ich lief und
lief. Da ich den Weg bald nicht mehr
kannte, und es auch bald keinen Weg
mehr gab und ich auf den Ackerrän-
dern entlangstolperte, durch den
Matsch kroch und der Lehm sich an
meinen Beinen festsog und ich über
die Gräben stolperte und in breiten
Gräben versank, über die Hebebal-
ken fiel und mir sogar an einer
Schöpfleine die Zähne anschlug,
dass mir die Lippe blutete und ich
das süsse Blut schmeckte, und ich
eigentlich liegen bleiben wollte, weil
ich nicht mehr konnte und zu er-
schöpft war. Ich war müde, mir taten
die Beine weh, trotzdem rappelte ich
mich wieder auf, kroch einen Teil
der Strecke auf dem schmalen
Damm, der die beiden unter Wasser
gesetzten Felder vcneinander trenn-
te, entlang und schlug, weil ich nicht
hochgeschaut hatte, mit der Stirn an
einen Baum, der direkt an der Ecke
des Feldes stand. An ihm zog ich
mich aber hoch und stolperte weiter
auf dem schmalen Grat, den ich
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durch mein Stolpern fast zerstörte.
Als der Morgen anfing, silbern

heraufzuleuchten, verkroch ich mich
in einem Gebüsch, das zwischen
zwei Bäumen stand, und legte mich
zum Schlafen nieder. Als ich um die
Mittagszeit von der Gluthitze, die in
diesem Gebüsch herrschte, aufge-
weckt wurde, stolperte ich noch er-
mattet weiter.

Mir taten die Augen weh, es
spannten sich die Lider. Ich hatte
Hunger! Ich hatte Durst! Mir war
übel! Ich war traurig! Es war fürch-
terlich!

Ich dachte an Hefertari. Meine
Mutter tauchte auf, mein Vater, der
jetzt wahrscheinlich in dem Dorfe
von Hütte zu Hütte lief! Meine
Schwester, die zusammengesunken
auf dem Lager, auf ihren Knien zu-
sammengebrochen war und weinte
und hemmungslos schluchzte. Meine
jüngere Schwester, die gar nicht so
richtig begriff, was eigentlich pas-
siert war, und meine Mutter, die auf
dem heissen Stein vergass, die Fla-
den zu backen. Sie brütete vor sich
hin, und der Teig war über ihren
Händen zusammengeklappt.

Ich sass auf der Rippe der über-
fluteten Felder und hatte gar nicht
gemerkt, dass meine Füsse im Was-
ser hingen. Erst als die Kälte in mir
emporstieg, die scheinbare Kälte, die
aber nichts anderes war als die un-
geheure Müdigkeit in meinen Glie-
dem und in meinem Kopf, erst als
mich einige Bauern ansprachen und
ich ihnen sagte, ich hätte mich ver-
laufen und ich hätte Hunger – erst
als ich einen Becher voll Milch mit
Heisshunger hinuntergeschluckt

hatte und einen Fladen Brot hinter-
hergestopft hatte, gierig, ohne darauf
zu achten, dass meine Hände voll
verkrustet von Schlamm waren, erst
da erwachte ich und dankte und er-
zählte, wie es dazu gekommen sei,
dass ich mich verlaufen habe. Sie
schickten mich auf den richtigen
Weg nach Norden.

Es geschah, zwar nicht mit den
gleichen Bildern, aber doch in fast
ähnlicher Form, was ich in der Nacht
schon in der elterlichen Hütte gese-
hen hatte.

Während ich von Tag zu Tag
weiter nach Norden ging, wurde
mein Mut von Tag zu Tag grösser.
Der Abschied fiel mir immer weni-
ger schwer, die Trauer verblasste in
meinem Gehirn, und es beschlich
mich ein Gefühl der Freiheit. Diese
Freiheit kostete ich mit einem Mut
der Verzweiflung aus. Ich scheute
mich nicht mehr, alles zu nehmen,
was mir vorher verwehrt war. Daher
passierte es nicht selten, dass ich Ta-
ge opferte, um eine Frau zu einem
günstigen Zeitpunkt zu überraschen,
und ich opferte wirklich Zeit und
alle meine Überlegungen, um es ir-
gendwie zu schaffen, und ich war
frech genug, ihr in die Hütte zu fol-
gen, wenn ich sah, dass der Mann
nicht zu Hause war. Die Kinder
störten mich dabei nicht. Es war ei-
gentlich erstaunlich, wie frei und
willig sie waren, wie oft ich ohne
Gegenwehr zu meinem Ziel kam.
Die Gleichförmigkeit oder auch die
Schwere der Arbeit, vielleicht auch
die Hitze, vielleicht auch der kranke
Mann - alles das waren wohl Grün-
de, die manche Frauen zu selbstbe



W. Weden / W. Spindler Erinnerung an ein vergangenes Leben als ägyptischer Priester Fischer TB Nr. 3371

– 31 –

gehrenden Objekten machten.
Ich zog weiter nach Norden – dass

ich Schreiber werden würde, war
rnir plötzlich vollig gleichgültig. Ich
hatte nur eins im Sinn, und das füllte
mich den ganzen Tag aus: Ich wollte
nach Norden, ich wollte nach Nor-
den! Und an zweiter Stelle kam: Ich
habe Hunger, ich habe Hunger! An
dritter Stelle: Ich brauche eine Frau.

Je mehr Erfolg ich hatte und je
weniger Prügel ich von Tag zu Tag
bezog, weil ich es immer geschickter
anstellte und selbstsicherer wurde
und dadurch glaubhafter, mein Blick
hatte sich wohl auch geändert, er war
reifer und in seinem Lauern viel-
leicht auch offener, um so mehr
Draufgängertum bewies ich und um
so weniger Widerstände fand ich.
Meine Geschicklichkeit hatte wirk-
lich zugenommen, denn die Sonne
musste mehrere Male untergehen,
bevor mich ein Bauer erwischte.

Und schliesslich hatte ich es ge-
schafft. Ich fragte nach Chufru, und
ich gab zur Antwort: »Vom Vater.«

Ich übernachtete wieder in einer
Hütte, von der ich nicht wusste, wo
sie stand. Am nächsten Morgen
wurde ich weitergeschickt. Mitten in
der Wüste befand ich mich. Im Sü-
den glänzte die helle Mauer, und ich
war auf dem Weg nach Norden.

An meinen Füssen hatten sich
Schwielen gebildet, in meinen Ar-
men hatten die Muskeln zugenom-
men, und der Wille in meinem Kopf
war unbändig geworden. Wenn ich
jetzt durch Dörfer kam, dann setzte
ich mich frech auf den Brunnen und
fragte: »Von wem bekomme ich zu
essen?«

Und wenn man mich fragte, wo-
her ich komme, dann log ich, dass
der Nil vor Scham austrocknete und
dass die Ziegen sich krümmten und
sich weigerten, begattet zu werden.
Ich zog weiter nach Norden, bis ei-
nes Mittags ein Stern über der Wüste
aufging: Ein flammender Stern!

Und da wusste ich, ich war in der
Richtung nach Norden!

Von diesem Moment, wo mir der
Strahl dieses Sternes ins Auge drang,
kümmerte ich mich nur noch sehr
wenig um Essen und gar nicht mehr
um Frauen. Sie hätten mich nur auf-
gehalten. Ich wollte nach Norden.
Ich wollte zu diesem glänzenden
Stern. Er wuchs langsam.

Nur zur Mittagszeit hatte ich das
Gefühl, er leuchtete mir. Dieser
Stern glänzte mir, obgleich mir die
Sonne im Rücken stand. Nur dann
leuchtete er mir. Tagsüber, haupt-
sächlich morgens, und zur Neige des
Tages war ich allein ohne Strahlen.
Aber ich wartete fast wie gebannt –
dass jetzt, jetzt, gleich müsste er
auftauchen, der Stern – und dann
plötzlich explodierte da hinten im
Norden der weisse Glanz.

Eines Mittags stand er vor mir!
Dreifach. Ich setzte mich hin und
wartete, bis der Abend kam, weil ich
mich von diesem Anblick nicht lösen
konnte und weil ich Angst hatte,
daran vorbeizugehen.

Am Abend, als die grosse Stille
kam und als die Schakale anfingen,
in meinem Rücken zu heulen, da
suchte ich Schutz und suchte unter
dem matten freundlichen Glänzen
der Sterne im Norden dieser spitzen
Häuser die kleine Tür, an der ich
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nach Chufru fragen sollte.
Aber in dieser Nacht fand ich sie

nicht. Ich irrte umher, ich irrte ver-
zweifelt umher und fand sie nicht.
Ich kam an langen Mauern vorbei,
an Strassen, die gepflastert waren, an
riesigen Figuren, die nach Osten
blickten, an riesigen Häusern mit
Säulen, Treppen, Anlegeplätzen für
Schiffe, an Häusern ohne Türen und
Fenster, aber ich fand nicht die Tür.

Erst am anderen Morgen, nach-
dem ich gefragt hatte, wo ich in ei-
ner Mauer eine kleine Tür fände und

wo ich auf die Fragen, warum, wie-
so, weshalb nur antwortete:

»Ich soll die Tür suchen.«
Da endlich wies man mir die Tür,

und ich sagte, ohne dass ich mich
` besinnen musse: »Wo ist Chuf-

ru?«
Als man mich fragte, woher ich

käme, antwortete ich nicht, wie es
sich gehörte, vom Süden, sondern
vom Vater.

Man liess mich eintreten! Und ich
kam in eine dunkle Hütte.
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Die ersten Tage in der Hütte
Ich habe einen Priester gefragt,

woher sie ihr Wissen haben. Darauf-
hin sagte er mir, ich solle mich aus-
weisen, damit er sähe, ob ich be-
rechtigt wäre, es zu erfahren. Ich
nannte ihm den Namen des Toten-
gottes. Das schien ihn nicht zu be-
friedigen. Dann nannte ich ihm die
Göttin der Gerechtigkeit und Wahr-
heit.

Da sagte er: » Setz dich hin, mein
Sohn. Was ich weiss, kannich dir
sagen. Wir haben unser Wissen er-
worben und behalten von dem, was
wir auf unserer Wanderung erlebten,
von dem, was wir auf unserer Wan-
derung erfuhren und behielten. Wir
sind immer nach Osten gewandert.
Wir sind jeden Morgen in die Rich-
tung gezogen, aus der uns die Sonne
entgegenkam. Wir haben uns nach
der Sonne gerichtet, wir haben nach
der Sonne gelebt. Und wir haben
hier, seitdem wir hier sind, jeden
Tag unsere Zeichen gemacht. Wenn
du in unseren Garten schaust, wirst
du für jeden Stern ein Stöckchen
finden. Auf diesen Stöckchen steht,
wann er kommt und wann er geht.
Und wir haben gelernt, dass alles,
was um uns ist, lebt, dass alles, was
geht, wiederkommt, dass das Blatt
zwar seine Gestalt verändert, es aber
Blatt bleibt. Wir haben eins, was es
für andere nicht gibt, die Zeit. Wenn
du noch mehr erfahren willst, musst
du Amenhotep fragen.«

Er gibt mir das Losungswort mit.
Es heisst: Re kehrt wieder! Er sitzt in
einem dunklen Raum. Vor der Tür

stehen einige Wächter. Er hockt auf
einem fellbespannten Stuhl. Man
kann ihn kaum erkennen, er ist sehr
alt. Ich rede ihn mit Vater an.

Als Begrüssung frage ich ihn: 
»Wann ist die Zeit gekommen?«
»Wenn wir fertig sind.«
»Wird das bald sein?«
»Wenn ich weiss, dass nichts

verloren geht.«
»Wann ist das erreicht?«
»Wenn wir alles jederzeit wieder-

holen können.«
»Woher weisst du das?«
»Ich kann es sehen, ich kann es

hören. Ich schreibe nur ab.«
»Wer kann es noch?«
»Dem ich es sage.«
»Wem sagst du es?«
»Dem der übrigbleibt.«
»Wer bleibt übrig?«
»Der, der weiss, wann ich zu ge-

hen habe. «
»Wer ist das?«
»Der, der durch mich lebt.«
»Das verstehe ich nicht!«
»Du bist noch nicht so weit. Wen-

de dich an den, der dich zu mir ge-
schickt hat.«

»Bist du der zukünftige Vater?«
»Wenn er es will. Wenn ich er

bin, und er ist ich.«
»Wann ist das?«
»Wenn ich bescheiden genug bin

abzutreten, damit er Platz hat.«
»Was heisst das?«
»Wenn sein Wissen durch mich

nicht verlorengeht!«
»Kannst du mir die Masse sa-

gen?«
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»Miss das Delta aus.«
»Wer kam darauf? Wo bauen

wir?«
»Du stellst Fragen. Woher weisst

du die Losungsworte?«
»Ich habe sie mir gedacht.«
»Dann geh und mach die Prüfun-

gen. Dann wirst du erfahren, was wir
wissen. Dann wirst du erfahren,
weshalb wir nicht sterben.«

»Werdet ihr nie sterben?«
»Das hängt davon ab, was nach

uns kommt. Das hängt davon ab, wer
nach uns kommt. Je weniger sie wis-
sen, um so mehr werden wir sterben.
]e weniger wir ihnen sagen, um so
schneller werden wir sterben. Geh
hin und mache die Prüfungen. Sie
führen dich vom Sonnenaufgang
zum Sonnenuntergang und wieder
zurück.«

»Was werde ich dort erfahren?«
»Was willst du wissen?«
»Über die Toten!«
»Dann geh in die Kammer und

stelle fest, dass du eine Hülle bist,
die jeder ausfüllen kann. Du aber
wirst dich ohne Trauer betrachten.«

»Was muss ich lernen?« habe ich
gefragt.

»Als erstes die Schrift. Sie ist wie
ein Siegel, das der Fuss im Lehm
zurücklässt. Hinterlasse deine Spu-
ren, so dass man dir folgen kann. Du
musst lernen, deine Spuren deutlich
zu machen. Deine Zeichen sind wie
die Sprossen der Leiter, auf denen
man auf und absteigen kann. Lerne
sie, damit die Nachfolgenden nicht
stolpern.«

»Was muss ich noch lernen?«
»Lerne, woher du deine Kraft be-

ziehst, damit du weisst, warum du

deinen Blick nach Osten richtest.
Damit du dem dankst, der über dir
herzieht.«

»Deine Kraft?«
»Die habe ich aus mir. Aus dem,

was du isst und was er gemacht hat.«
»Was rnuss ich noch lernen?«
»Wie du diese Kraft erhalten

kannst. Die Hülle ist notwendig, da-
mit du an ihr deine Kraft ausprobie-
ren kannst. Deine Hülle ist notwen-
dig, damit du dir durch deine Kraft
zeigen kannst, dass du sie nicht
brauchst.«

»Was muss ich noch lernen?«
»Wie du dich beherrschen kannst,

damit du es andern gegenüber zeigst.
Damit du lernst, dass du keine Angst
zu haben brauchst, weil du Zeit hast.
Du musst lernen, dass du Zeit hast.
Kein Mensch hat sonst Zeit. Erst
wenn du gelernt hast, dass Zeit un-
wichtig ist, kannst du mit Zeit um-
gehen!«

»Woher kommst du? Was hat dir
der Vater gesagt? Ich bringe dich
jetzt da hin. Du bist wie ein Kind,
das über die Felder schaut und nichts
sieht, weil es zu weit blickt. Du
kannst dir überlegen, wie weit du
willst, und wir überlegen, wie weit
du gehen kannst. Wir sagen dir
nichts, was du nicht richtig verstehst,
und wir zeigen dir nichts, was du
nicht siehst. Wir sprechen nichts,
was du nicht richtig hörst. Wir tun
das, was uns erhält. Hier übergebe
ich dir einen neuen Unwissenden!«

Damit wendet er sich ab. Ich
komme durch eine kleine Pforte, die
hinter mir von einem Wächter ge-
schlossen wird. Es nimmt mich ein
Priester in Empfang, der mich mu
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stert. Er ist hager, einen Kopf grö-
sser als ich. Ich muss zu ihm auf-
schauen, Er hat ein Fell um die
Hüften geschlungen. Er nimmt mir
meinen Anzug ab, deutet mit den
Fingern auf ein Waschbecken und
sagt: »Geh dich waschen! Du bist
dreckig.«

»Ich bin gekommen, um bei euch
zu lernen«, sage ich.

»Ich habe dich nicht gefragt, geh
dich waschen!«

»Der Vater hat mir gesagt...«
Er winkt mit der Hand, es ergrei-

fen mich zwei, zerren mich zu
dem Bade, und während dem höre

ich noch: »Wärest du nicht von
ihm, wärest du draussen.«
Ich werde in das Wasser gesto-

ssen. Schliesslich sehe ich ein, dass
es gut ist, wenn ich bade. Es ist
ziemlich lehmig, das Wasser. Trotz-
dem ist es angenehm. Ich steige aus
dem Wasser, man wirft mir ein Tuch
zu, das ich um die Hüften binde. Der
Priester heisst wohl Chuchu. Ich
werde von ihm in eine Unterkunft
geführt, indem er einfach wortlos
vor mir her geht, Er geht in eine
Hütte, so wie sie die Bauern haben.
Ein Lehmkäfig, von der Sonne hell
gebleicht. In diesem Lehmkäfig steht
eine Liege, nichts weiter. Ich folge
ihm in diese Hütte. Vor der niedri-
gen Tür hängt ein Tuch, ein dunkles
Tuch, ein billiger, dunkel getönter
Sack.

»Hier bleib, bis wir dich holen.«
»Ich habe Hunger«, sage ich.
»Auch das muss gelernt sein.«
Er dreht sich um und geht. Ich

weiss nicht, wie ich ihn anrufen soll.
Ich möchte hinter ihm herlaufen. Ich

mache den Vorhang auf und kriege
einen Stoss vor die Brust. Ich versu-
che dasselbe noch einmal, um ihn zu
erreichen, bevor er mir wegläuft. Ich
muss doch wissen, was passiert. Es
ist, als ob ein Gitter vor der Tür wä-
re. Ach, jetzt sehe ich es. Es stehen
rechts und links von diesem Eingang
zwei Wächter und halten eine Stange
quer vor die Tür. Gegen die bin ich
gelaufen. Der Priester ist fort

Ich bleibe in der Hütte. In diesen
alten Hütten halten sich meistens
Skorpione auf, die Dämonen der
Nacht. Ich nehme etwas von dem
Binsenstroh, das auf dem Lager ist,
und fege die Ecken dieser Hütte aus,
damit ich in Ruhe auf meinem Lager
sitzen kann. Erst nachdem ich fest-
gestellt habe, dass keine Skorpione
in der Hütte sind, setze ich mich be-
ruhigt hin. Ich ärgere mich über den
Priester. Schliesslich bin ich durch
den Vater hierher gekommen. Ich
möchte wissen, ob sie andere auch
so behandeln. Ausserdem habe ich
Hunger. Hätten sie mir gleich sagen
können, dass ich nichts bekomme,
dann hätte ich vorher etwas geges-
sen. Ich frag ihn ganz harmlos, und
er steckt mich in einen Käfig. Ob die
Wächter noch draussen stehen? Ich
hebe vorsichtig den Vorhang hoch.
Es hat keinen Zweck. Ich hocke
mich auf die Pritsche, so dass ich das
Kinn auf die Knie legen kann, um-
schlinge meine Beine, um mich
möglichst warm zu halten. Es wird
kühl. Ausserdem kann man auf diese
Weise das Knurren des Magens un-
terdrücken. Ich versuche nachzuden-
ken. Worüber soll ich nachdenken?

Ich hätte doch meinen Eltern Be
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scheid geben sollen, dass ich jetzt
hier bin. Sie werden sicher noch
warten. Mein Vater wird sich Sorgen
machen. Das lässt er sich bestimmt
nicht träumen, dass ich in diesem
Käfig sitze.

Ich versuche noch einmal, über
das nachzudenken, was mir der Va-
ter gesagt hat. Wie alt war er wohl?
Er schien uralt. Er hat auch in einer
ähnlichen Hütte gesessen. Er hat
noch nicht einmal ein Bett gehabt. Er
hat ja nur auf diesem Sitz gehockt.
Wo schläft er wohl? Das weiss ich
nicht. Ich habe Hunger. Den Göttern
Dank, dass ich gebadet habe. Ich
krümme mich jetzt zusammen und
versuche zu schlafen. Was heisst ei-
gentlich: Wenn ich soweit bin, dass
er in mir Platz hat? Wenn ich soweit
bin? Was hat er gesagt? Dass er be-
reit ist, mich aufzunehmen? Ich soll
an das Delta denken. An das Delta,
an das Delta, Wo die Pyramide steht.
Delta. Warum bauen sie Pyramiden?
Das Volk tut, was der Pharao will,
und der Pharao tut, was wir denken.
Das Volk tut, was wir wollen. Ei-
genartig. Ich bin neugierig, ob noch
andere in Hütten sind, die ich gese-
hen habe. Ich glaube, andere lassen
sich das nicht gefallen. Ob die
Wächter noch draussen sind? Es sind
zwei andere.

»He!« Der reagiert überhaupt
nicht! 

»Ich will den Priester sprechen!«
Als ob sie gemeisselt wären. Die

stehen wie Säulen. Ich hocke mich
wieder auf die Pritsche, umschlinge
meine Füsse. Ich versuche jetzt, nur
auf meinen Füssen zu hocken. Es ist
mit nacktem Oberkörper zu kalt,

wenn man sich an die Wand lehnt.
Ausserdem kratzt es. Sie hätten die
Wände auch ein bisschen glatter mit
Lehm verschmieren können.

Ich habe Hunger! Kalt wird mir
jetzt auch. Ich habe aber auch gar
nichts, womit ich diese Wächter be-
stechen könnte! Vielleicht ein Fla-
den oder eine trockene Dattel, irgend
etwas, das wäre ganz gut. Ich stecke
mir einen Strohhalm in den Mund,
das bildet Speichel und löscht den
Durst. Wenn die stur sind, dann bin
ich es auch. ]etzt will ich nicht mehr
reagieren. Ich denke noch einmal an
den Vater und stelle mir vor, wie er
gesessen hat. Ich probiere den Sitz
aus, es ist eigentlich ganz angenehm.
Er hat auf seinen Fusssohlen geses-
sen, das ist gut! Warum sperren sie
mich hier ein? Ich schliesse die Au-
gen, versuche irgendwelche Geräu-
sche zu hören, es ist alles ruhig. Es
ist alles totenstill, totenstill. Ich bin
doch noch kein Toter! Solange ich
noch denke, bin ich noch nicht tot.
Man kann mich doch hier nicht ein-
fach krepieren lassen! Morgen früh
werden sie schon kommen.

Zwei Tage sind vorbei. Ich habe
es eigentlich nur daran gemerkt, dass
sich die Dunkelheit mit dern Däm-
mer abgewechselt hat, wenn die Hit-
ze vom Dach her zunahm oder ab-
nahm. Mein Magen knurrt nicht
mehr. Durst habe ich auch nicht
mehr. Ich habe auch keine Spucke
mehr. Aber die Bilder, die ich denke,
werden immer klarer. Wie lange ich
jetzt unbeweglich sitze, weiss ich
nicht. Ich bin nicht mehr wütend. Ich
habe eigentlich keine Lust mehr hin-
auszugehen, es gefällt mir in der
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Hütte. Es ist herrlich, ungestört zu
sein. Ob die Wächter draussen ste-
hen, interessiert mich nicht. Ich
glaube, ich bin in der Haltung einge-
schlafen und auch wieder aufge-
wacht. Ich sitze völlig entspannt. Es
geht mir gut. Plötzlich wird der Vor-
hang weggezogen. Drei Männer
kommen herein, Der Priester und
zwei andere, vielleicht sind es die
Wächter.

»Hör zu, Hefer«, sagt er zu mir.
»Du hast die Prüfung hinter dir.«

Ich mache ganz langsam die Au-
gen auf und sage nichts.

»Du hast die Tage hinter dir«, sagt
er. »Steh auf!«

Ich bewege mich nicht. Da neh-
men mich die beiden, die mit hinein-
gekommen sind. Rechts und links
fassen sie unter meine Arme, heben
mich hoch. Ich bin in meiner Sitz-
haltung so verkrampft, dass die Bei-
ne angezogen bleiben. So tragen sie
mich hinaus, gehen zu der Wasch-
grube und lassen mich hineinfallen.
Meine Arme werden durch den Auf-
trieb des Wassers nach oben ge-
drückt, sinken dann aber wie der
ganze Körper hinab. Ich nehme unter
Wasser die gleiche Haltung ein wie
in der Hütte. Ich bin unfähig, mich
zu bewegen. Es fängt an zu dröhnen
in meinem Kopf. Ich kann mich
nicht bewegen. Als ob mein Kopf
explodieren wollte!

Ich mache den Mund auf, und ein
Schwall Wasser dringt ein, Ich
schlucke und huste. Dieses Husten
reisst mich aus der Verkrampfung.
Ich stosse mich mühsam vom Boden
ab, schlage um mich, kriege den
Rand des Wasserbeckens zu fassen,

ziehe mich mit den Armen hoch,
weil die Beine immer noch nicht
richtig wollen. Den Rest helfen mir
die beiden. Sie ziehen mich hinaus
und lassen mich dort liegen. Ich hu-
ste noch immer. Auch in der liegen-
den Haltung sind meine Beine ge-
krümmt. Ich hab überhaupt keine
Gewalt in ihnen. Die beiden fangen
an, meine Beine zu massieren. Sie
streichen die Oberschenkel, sie strei-
chen mit den Handkanten die Innen-
seiten. Es tut weh, wenn sie über die
Nerven und Sehnen fahren. Aber ich
sage nichts. Ich finde es angenehm.
Durch die Berührung werden die
Beine warm. Sie streichen immer
weiter nach unten. Dann nehmen sie
Zwiebeln und reiben meine Knie ein
und meine Waden, Es fängt an zu
kribbeln. Ich merke, wie die Beine
warm werden, jetzt reiben sie, dass
ich das Gefühl habe, die Beine sprü-
hen vor Hitze. Es schmerzt jeder
Griff, den sie machen, Dann stellen
sie mich auf die Beine. Ich beuge
mein Kreuz und schaue zu Chuchu
hoch.

»Können wir gehen?«
Ich nicke. Die beiden Wächter

lassen mich nicht aus den Augen, als
ob sie mir nicht trauten. Ich versuche
ein paar Schritte, versteife dann aber
ganz schnell die Beine, damit ich
nicht in den Knien einknicke. Ich
wehre ab. Sie wollen mir helfen. Ich
will nicht. Ich will es selber schaf-
fen. Er führt mich zu dem Stall zu-
rück. Vor dem Eingang steht eine
Kanne Milch. Ein Tonkrug Milch.
Ein ganzer Tonkrug voll Milch!

»Du musst lernen, deinen Körper
zu berücksichtigen, sagt er.
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»Du hast Zeit.«
Ich weiss, was das bedeutet. Ich

nehme den Krug, trinke ihn aus und
gehe in die Hütte. Hinter mir fällt
der Vorhang. Dass ich ganze Tage in
einer Haltung sitzen bleibe, werde
ich nicht noch einmal machen. Ich
gehe erst einmal auf und ab, versu-
che ein paar Kniebeugen, beim
nächsten Mal falle ich um. Ich brau-
che Stunden, bis mir meine Beine
nicht mehr weh tun. Die Sonne muss
schon wieder untergegangen sein. Es
wird kühl. Diesmal strecke ich mich
auf dem Lager aus, aber ich krümme
meinen Oberkörper so weit wie
möglich zusammen, ziehe auch die
Oberschenkel so weit wie möglich
an, um möglichst meinen eigenen
Körper zu wärmen. Ich liege jetzt
auf der Seite wie eine zusammenge-
rollte Katze und stelle fest, dass man
so am meisten Wärme speichert.
Nach drei Stunden wechsle ich die

Seite, hocke mich zwischendurch
hin, aber immer so, dass die Ober-
schenkel am Körper liegen. Ich ler-
ne, mir keine Gedanken über mich
zu machen. Denn Antworten kann
ich mir auf die Fragen, die ich mir
stelle, nicht geben. Ich versuche
auch gar nicht, mir Antworten zu
geben. Ich versuche eigentlich nur
noch, Fragen zu stellen. Immer nur
Fragen. Aus einer Frage spriessen
immer mehr Fragen. Die Fragen ge-
hen auf wie Lotosblüten. In der
Mitte bleibt nichts als das Wesentli-
che. Meine Fragen zielen wie die
Blütenblätter ins Unendliche, aber
die Antwort steht in der Mitte. Das
wusste ich noch nicht. Zwischen-
durch kommt mir die Frage: Wozu,
wofür ist das?

Ich gebe mir die Antwort:
Damit ich frage. Nicht der, der die

Antworten weiss, weiss etwas, son-
dern der, der fragt.
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Mein Leben im Hof
In der Mitte der gesamten Anlage

steht ein Tempel. Um diesen Tempel
sind in U-Form die abgeschlossenen
Höfe gelegen. Jeder Hof bedeutet
eine Stufe für die Eleven. Ich bin in
einer Hütte im 1. Hof. Jeder einzelne
Hof ist wieder in U-Form angelegt,
rechts und links stehen die Hütten.
Links liegen die Einzelhütten, rechts
die gemeinsamen, und in der Mitte
ist der Tagesraum. In der Mitte des
noch freibleibenden Hofes liegt die
Waschanlage. Alle Höfe sind von
der Aussenwelt durch Mauern abge-
schirmt. Die Waschanlagen, die für
die Exerzitien im Tempel notwendig
sind, liegen direkt hinter dem Tem-
pel. Sie liegen in keinem Hof, son-
dern sie gehören zu dem Tempel.
Dieser Tempel darf nur vorn Priester
betreten werden. Um die ganze
Tempelanlage ist noch einmal eine
Mauer gezogen.

Ich liege in meiner Hütte. Ich bin
gerade aufgewacht. Ich habe wohl
sehr lange geschlafen. Es ist hell
draussen. Die Sonne scheint. Ich ste-
he jetzt vor meinem Bett und mache
Freiübungen, um mich von der Ver-
spannung zu lösen. Die Hütte ist
nicht höher, als dass ich sie gerade
mit den Fingerspitzen erreichen
kann, wenn ich auf den Zehenspitzen
stehe. Sie hat ein flaches, lehmge-
putztes Dach. Irgendwie ist in mir
Stille. Ich weiss von Wünschen, aber
irgendwie habe ich keine. Ich fühle
mich wohl. Ich bin am Überlegen,
ob ich die Hütte verlasse, schaue, ob
ich noch Wächter habe. Ich schiebe

den Vorhang beiseite und stelle fest,
dass meine Wächter verschwunden
sind. Aber ich habe kein Bedürfnis
hinauszugehen. Ich will aber anzei-
gen, dass ich wach bin. Ich klemme
den Vorhang hoch, so dass man in
den Eingang hineinsehen kann, und
setze mich in die Mitte der Hütte,
um zu warten. Ich schliesse die Au-
gen und versuche mir auszumalen,
was auf mich zukommt, ohne dass
ich es mir wünsche, dass es kommt.
Es ist der Gedanke über einen Ge-
danken. Ich versuche, diesen Gedan-
ken zu denken, ohne dass er durch
meinen Körper oder mich belastet
ist. Ich versuche zu folgern, ohne
dass ich – will, dass ich berücksich-
tigt werde. Ich versuche einfach, die
Frage zu beantworten: Was ist not-
wendig, damit das Notwendige ge-
schehen kann? Chuchu tritt ein, das
heisst, er bleibt unter dem Eingang
der Hütte stehen. Ohne dass ich die
Augen geöffnet hätte, habe ich ihn
bemerkt. Aber ich glaube nicht, dass
ich ihn gehört habe. Ich habe ihn
wahrgenommen. Ich spüre plötzlich,
dass noch etwas da ist. Irgendwie
war ich sogar ärgerlich, dass er da
war, da ich glaubte, dass ich einen
wichtigen Gedanken hätte. Er sagt
aber nichts. Doch weiss ich, dass er
da steht. Ich habe meine Augen ge-
schlossen und warte ab. In mir taucht
der Gedanke auf: Es ist Zeit oder die
Zeit ist da. Ich zweifle an diesem
Gedanken. Ich fühle, dass sie nicht
da ist, die Zeit. Ich mache die Augen
auf, um nachzuprüfen, ob er meinen
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Gedanken ebenfalls gespürt hat. Ich
sehe noch, wie er geht. Das einzige,
was ich mache: Ich stehe auf und
lasse den Vorhang wieder hinabfal-
len und setze mich an die gleiche
Stelle, an der ich gesessen habe. Und
ich frage mich, was kommen muss,
damit die Zeit da ist. Ich hatte doch
vorher das Gefühl. Vor meinen ge-
schlossenen Augen ziehen dunkle
Kleckse vorüber. Es ist das Nichts,
das sich durch das Nichts ausweist.
Ist das Hunger? Nein, ich habe kei-
nen Hunger. Ich bin irgendwie mit
mir zufrieden. Ich bin sogar froh,
dass man mich meine Entscheidung
allein treffen lässt. Obgleich abge-
schlossen, habe ich nicht das Gefühl
von Gefängnis. Es ist, als wäre ein
Wunsch in Erfüllung gegangen, ob-
gleich ich das, was ich mir wünsche,
nicht weiss. Mir kommt der Vater
wieder in den Sinn. Das ist paradox.
Obgleich ich die Augen geschlossen
habe und es völlig dunkel ist vor
meinen Augen, ist dennoch das Bild
von ihm da, ohne dass ich es aber
sehen kann. Es ist, als wäre er in ei-
nem nicht fassbaren Gedanken vor-
handen, in einem nicht sichtbaren
Gedanken. Es ist, als ob dieser Ge-
danke an ihn nur Trauer in mir aus-
löste. Trauer darüber, dass er recht
hat. Trauer darüber, dass er sieht,
dass auf jedem Wege ein Verlust
eintritt, obgleich man, um das Ganze
zu erhalten, schon mehr von sich
gibt. Sehen, dass von dem, was man
will, nur ein Teil ankommt. Hat das
etwas mit Zeit zu tun? Ein Wächter
kommt herein. Ich habe meine Au-
gen immer noch geschlossen. Er
schiebt den Vorhang beiseite. Ich

fühle es, weil es frisch wird. Er stellt
etwas auf den Boden. Ich öffne die
Augen.

»Ein Krug Milch«, sagt er, lässt
den Vorhang fallen und verschwin-
det. Ich nehme diesen Krug und trin-
ke. Es ist warme Milch, warme
Milch, auf der, so scheint es, noch
die Blasen des Frischgemolkenen
stehen. Sie ist würzig und schmeckt
nach Blumen. Sie schmeckt nach
dem Duft der Blumen. Und ich
überlege, wo die Kühe wohl gewei-
det wurden. Auf welchen Weiden
stehen hier Kräuter? 

Wenig später kommt wieder
Chuchu. »Folge mir«, sagt er.

Ich stehe auf, folge ihm, trete in
die Helligkeit. War es bei mir stickig
in der Hütte, so hab ich jetzt das Ge-
fühl von frischer, freier Wärme.
Aber auch in dem Innenhof ist es
drückend. Er geht mit mir zum Bad.
Ohne ein Wort zu sagen, steige ich
in das Wasser und stelle dabei fest,
dass an der einen Seite neues Wasser
zufliesst, während an der gegen-
überliegenden Seite anderes Wasser
abfliesst. Es führen einige Treppen
in dieses Bad hinunter. Sie sind von
ausgetretenen Kalksteinen. Es liegt
wieder ein Tuch am Rande des Bek-
kens, an dem ich mich abtrocknen
kann. Dann folge ich ihm. Ich fühle
mich leicht. Obgleich ich schlank
war, als ich in diese Anlage kam,
habe ich das Gefühl, dass mein Ma-
gen eingefallen ist. Ich weiss nicht,
wie viele Tage ich in der Hütte zu-
brachte, ob es drei oder vier waren
oder sogar fünf. Er geht zu der Ge-
meinschaftshütte. Wir treten durch
die Tür. Es ist ein länglicher Bau.
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Die Rückwand ist weiss getüncht.
Auf der einen Seite ist eine offene
Feuerstelle, an der Essen bereitet
wird. Auf der rechten Seite ein lan-
ger, etwas erhöhter Lehmblock. An
beiden Längsseiten liegen Matten;
auf diesen Matten sitzen einige. Ich
nehme an, es sind die anderen, die in
diesem Innenhof leben. Mir wird
mein Platz angewiesen. Er ist am
weitesten von der Feuerstelle ent-
fernt. Ich bin der letzte, der wohl
dazugekommen ist. Mein Neben-
mann, der links neben mir sitzt, ist
kleiner als ich. Er sieht fast so aus,
als wäre er eine Mischung zwischen
den Langgewachsenen und den Ur-
einwohnern. Er hat ein rundes,
freundliches Gesicht. Ich bin der
einzige, der in dieser Runde Haare
hat. Niemand stört sich daran. Da
wir so dicht zusammensitzen, dass
wir uns fast berühren, hat man das
Gefühl von Geborgenheit. Es ist er-
staunlich, ich kenne niemanden in
dieser Runde, und trotzdem habe ich
das Gefühl, wir sind uns verwandt.
Dieses Gefühl des Vertrauens, des
Dazugehörens ist erstaunlich. Auf
dem Tisch steht eine Art Salat von
grünen Blättern. Man legt mir ein
Stück Fladen auf den Platz. Ich
nehme es in die Hand und lasse es
sofort wieder fallen, weil es zu heiss
ist. Mit Erstaunen sehe ich, dass sich
andere an dieser Hitze nicht stören.
Sie reissen sich von diesem Fladen
Stücke ab, halten es mit der linken
Hand, während sie mit der rechten
Hand Früchte halten. Ich nehme es
also wieder auf und möchte es am
liebsten sofort wieder wegwerfen,
aber ich stelle fest, dass sich meine

drei Finger nur bis zu einem be-
stimmten Punkt erwärmen, dann hört
es auch auf. Das ist nicht die Grenze,
dass es weh tut, sondern es ist nur
die Ahnung gewesen, dass es weh
tun könnte. Ich kann es also genauso
halten wie die anderen. Ich esse we-
nig, ich habe keinen grossen Hunger.
Zu trinken gibt es auch hier Ziegen-
milch, aber nicht aus Steinkrügen,
sondern aus Holzbechern, die zwar
aussen eine zylindrische Form ha-
ben, aber innen eine Kegelform zei-
gen. 

Plötzlich stehen alle auf. Sie sind
wohl fertig mit dem Essen und ge-
hen. Nur mein Gegenüber und mein
linker Nebenmann bleiben sitzen. So
bleibe ich auch sitzen. 

Sie fragen mich, wie ich heisse.
»Hefer! – Wie heisst du?« frage

ich mein Gegenüber.
»Kufu!« höre ich. »Und du?«
»Emhet!«
Sie sagen mir, sie seien sitzen ge-

blieben, weil sie mich jetzt rasieren
müssten. Ich stecke mir also noch
schnell ein Stück von dem schwarz-
gebackenen Fladen in den Mund,
trinke einen Schluck dazu, nehme
eine Dattel und stecke auch sie noch
in den Mund. Sie führen mich in die
Hütte, die rechts neben diesem Ta-
gesraum liegt. Dort ist das, was ich
eben als Tisch hatte, in erhöhter
Form als Bett. Sie legen mich hin-
auf, so dass mein Kopf nach hinten
hinüber hängt, ziehen ebenfalls die
Arme nach hinten und beginnen
mich zu rasieren mit einem sehr
scharf geschliffenen Stein. Damit sie
mich nicht verletzen, haben sie mir
die Haare eingeölt und die Kopfhaut
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auch. Während sie in den Nacken
hineinrasieren, ziehen sie mir die
Haare entgegengesetzt. Das gleiche
machen sie mit meinen Achselhaa-
ren und mit den Schamhaaren. Dann
kratzen sie mir die Beine ab. Es ist,
als würde ich sehr stark massiert. Es
zieht, aber es ist kein Schmerz. Mein
Barthaar, mein Barthaar wird mir
ausgezupft. Sie massieren mich mit
Öl. Da mein Bart gewachsen ist,
kann man jedes Haar sehr gut her-
ausziehen. Sie machen es mit zwei
Stäbchen, die sie aneinanderklem-
men, ein bisschen drehen und dann
hochziehen. Deshalb waren die an-
deren so glatt. Aber in dem Ö1 muss
noch etwas sein. ]edesmal, wenn sie
ein Haar ausgerupft haben, bestrei-
chen sie die Stelle mit einer Lösung.
Sie sind jetzt fertig. Ich kann aufste-
hen, binde mir meinen kleinen
Schurz wieder um, der eigentlich nur
aus einem kleinen viereckigen Tuch
mit einem Lederriemen besteht. Wir
gehen wieder in den Innenhof. Sie
führen mich zu dem Bad, waschen
mich mit einer Paste, damit sich das
Öl löst, reiben dann aber die rasier-
ten Stellen und meinen Körper ein
und schicken mich in meine Hütte.
Dies ist das Leben für die nächste
Zeit. 

Plötzlich wird mir klar, dass sich
in nächster Zeit nichts ändern wird
an diesem Ablauf. Es ist also jene
Art von geballter Introversion, Es-
sen, das Gefühl haben, irgendwo ge-
borgen zu sein, aber trotzdem nur
auf sich selbst angewiesen zu sein.

Wie lange dieses Leben so geht,
weiss ich nicht. Es endet jedenfalls
damit, dass man statt zum Essen ge-

holt aus dem Innenhof hinausgeführt
wird. Zwischen den Innenhöfen füh-
ren ganz schmale Gänge, die über-
dacht sind, entlang. Durch einen die-
ser Gänge führt man mich fort. Ich
habe zwar das Gefühl, ich bin aufge-
regt, aber ich habe keine Angst. Der
Gang neigt sich, er geht in die Erde.
Es riecht modrig. Ich höre von ferne
Wasser, das Plätschern von Wasser.
Ich rutsche manchmal mit meinen
nackten Füssen auf dem Lehmboden
aus. Plötzlich stehen wir vor einem
unterirdischen Teich. Es ist ein klei-
ner Teich, in dessen Mitte eine Insel
liegt, die eine Manneslänge im
Durchmesser misst. Auf dieser Insel
steckt ein Stab. Ich erhalte den Auf-
trag, diesen Stab zu holen. Als ich an
das Bassin herangehe, springe ich
entsetzt drei, vier, fünf Schritte zu-
rück, weil Krokodile auf mich zuge-
schossen kommen. Ich bin allein, wo
die anderen geblieben sind, weiss ich
nicht. Es herrscht Dämmerlicht.

Nachdem ich mich von meinem
Schrecken erholt habe, überlege ich,
wie ich auf diese Insel kommen
kann. Rechts an der Wand lehnen
drei lange Stäbe. Unter der Decke
entlang führt eine Leiter. Wenn ich
mich hinüberhangeln würde, reich-
ten meine Beine so weit hinunter,
dass die Krokodile sie erreichen
könnten. Das geht also nicht. Was
bedeuten diese drei Stäbe da? Mir
kommt der Gedanke, die drei Kro-
kodile wieder aus dem Wasser zu
locken und ihnen diese Stäbe quer
ins Maul zu schieben. Ich muss es
versuchen. Aber mir ist bewusst,
dass ich sie nicht verletzen darf, es
sind sicher heilige Tiere, die hier
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unten leben. Ich muss also nur
schneller sein. Ich nehme die Stäbe
in die linke Hand. Sie sind etwa 2
Ellen lang. Langsam gehe ich wieder
an den Teich heran. Schon kommt
eins herausgeschossen und dicht da-
neben das zweite. Ich muss ein Kro-
kodil ablenken. Ich laufe quer zu
meiner vorher eingeschlagenen
Richtung. Auf diese Weise kommen
sich beide Krokodile ins Gehege. Sie
sind nicht ausgewachsen, deshalb
sind sie besonders flink. Ich schaffe
es, dass ich einem Krokodil einen
Stab zuwerfe, nach dem es gierig
schnappt. Bei dem zweiten mache
ich das gleiche. Während sie wütend
mit ihren Schwänzen ins Wasser
schlagen und auf diesen Stäben her-
umkauen, kommt nun noch das drit-
te. Bei dem mache ich es ebenso. Ich
springe mit einem Satz auf die Insel,
drei Meter sind es vielleicht, nehme
den Stab, stecke ihn in die Mitte und
stosse mich an ihm ab wie bei einer
Fähre, so dass ich auf der von den
Krokodilen entgegengesetzten Seite
wieder lande und tauche in dem
Gang unter.

Ich bin ziemlich erschöpft. Meine
drei Begleiter sind plötzlich wieder
da. Sie nehmen mir den Stab ab, sie
freuen sich. Sie berühren alle drei
nacheinander mit zwei Fingern mei-
ne Stirn. Wir gehen den gesamten
Gang, den wir gekommen sind, zu-
rück. Aber wir gehen nicht in den
Innenhof durch die Tür, durch die
wir diesen Gang erreicht haben, son-
dern gehen weiter. Wir kommen auf
einen zweiten Innenhof. Sie öffnen
die Tür, lassen mich höflich vortre-
ten und schliessen hinter mir die Tür.

Ich stehe allein in dem Innenhof. Es
ist ein anderer. Ich mache in meiner
Verlegenheit das, was mir schon fast
zur Selbstverständlichkeit geworden
ist: Bevor ich irgend etwas anderes
tue, gehe ich baden. Ich gehe auf die
Badestelle in der Mitte des Hofes zu,
tauche unter, wasche mich.

Es ist dunkel geworden. Ein
strahlender Himmel steht über dem
Hof. Jetzt wird mir erst bewusst, was
ich geleistet habe. Da sinke ich in
die Knie, beuge mich, lege den Kopf
auf die Handrücken und danke Re.
Mir kommt noch ein Gott in den
Sinn, aber ich weiss nicht, wer das
ist: Soker.

Ich glaube, ich weine vor Dank-
barkeit. Mir wird klar, wie viele von
denen, die hier die Prüfungen nicht
bestehen, als Krüppel ins Leben zu-
rückkehren. Oder wie viele, die be-
straft werden müssen, diesen Weg
gehen. Ich liege dort unter dem
Himmel, der mich umfängt, in dem
ich mich gedanklich eingehüllt fühle,
mit dem ich mich, obgleich er soweit
weg ist, trotzdem verbunden fühle,
so sehr, dass ich gar nicht wieder
aufstehen möchte.

Ich fühle plötzlich, wie meine
Arme ergriffen und ich hochgezogen
werde. Ich sehe mein Gegenüber im
Lichte der Nut. Er fasst meinen
Kopf, dass meine Ohren zwischen
seinen Fingern liegen und berührt
meine Stirn mit seiner. Der andere
macht es genauso. Dann führen sie
mich über den Hof in eine Hütte, in
denen drei Lager stehen. Eines da-
von wird mir angewiesen. Die ande-
ren beiden gehören denen, die mich
geholt haben.
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»Du gehörst jetzt zu uns«, höre
ich den einen sagen. Ich setze mich
auf die Kante. Es ist dunkel in dem
Raum. Ich kann kaum etwas erken-
nen. Mir fällt ein, dass ich noch nie
irgendwelchen Unterricht bekom-
men habe. Das habe ich aber nur ge-
dacht. Der andere antwortet:

»Jede Minute deines Lebens in
diesen von der Welt abgeschlosse-
nen Räumen ist dein Unterricht, der
dir die Welt verständlich macht.«

Ich denke darüber nach, ich habe
auch nichts anderes zu tun. Es wird
auch nichts mehr gesagt. Es ist, als
wäre es ein Programm. Mir scheint,
dass vor jeder neuen Erkenntnis der
Anstoss steht. Das sind die von der
Welt Abgeschlossenen. Es wäre das
gleiche, als wenn er mir gesagt hätte:
»]e weiter du von dir selbst weg-
kommst, um so näher kommst du
dir.«

Ich erinnere mich eines Satzes,
den mir Chuchu gesagt hat: »Die
Dinge, die scheinbar am weitesten
auseinanderliegen, sind sich am
nächsten. Von der Welt, in der ich
lebe, erfahre ich nur etwas, wenn ich
von ihr getrennt bin. Nur bei ge-
schlossenen Augen kann man klar
schauen. Wenn du hier fertig bist,
wirst du die Welt, die du in dir ge-
macht hast, dort draussen versuchen,
in die Tat umzusetzen. Du hast Zeit.
Du hast die Zeit, die du brauchst, um
zu erkennen, dass dir die Zeit nichts
bedeutet. Jetzt denkst du darüber
nach, worüber du nachdenkst.«

Es ist, als ob man mich in ein La-
byrinth gesteckt hat. Egal, welchen
Gang ich langlaufe, er endet da, wo
mit Sicherheit die blinde Tür ist.

Egal, welchen Gang ich entlanglau-
fe, am Ende ist die Tür, bei der ich
weiss, es gibt dahinter eine Welt, die
mir hier verschlossen ist. Aber mir
fehlen die Schlüssel, die Türen zu
öffnen. Solange du an Türen
kommst, solange bist du am Laufen.
Erst wenn du hindurchgehen kannst,
kannst du ruhig bleiben, kannst du
sitzen bleiben. Ich verschränke die
Hände unter dem Kopf, starre gegen
die nicht sichtbare Decke. Ein Laby-
rinth steht mir vor Augen, in dem ich
mir vorkomme wie ein Grabräuber.
Jeder Gang verlockt mich, und bei
keinem weiss ich, ob er der richtige
ist. Ich werde mich in die Mitte set-
zen und einfach überlegen, bevor ich
loslaufe. Wenn ich dem Sonnenauf-
gang entgegenlaufe, ist die Sonne
am Mittag, wenn ich im Osten bin.
Laufe ich zu der Sonne am Mittag,
verliere ich mich, und sie geht im
Westen unter. Wenn ich aber in der
richtigen Weise nach Westen laufe,
in der richtigen Weise, werde ich im
Osten ankommen. Ich bin glücklich,
dass ich hier bin und Zeit habe.
Mitten in der Nacht wache ich auf.
Ich schaue nach dem einen, ich
schaue nach dem anderen. Nachdem
sich meine Augen an die Dunkelheit
gewöhnt haben, sehe ich, dass sie
wie ich auf der Kante sitzen. Wir
stehen plötzlich alle gemeinsam auf,
setzen uns in die Mitte des Zimmers,
halten uns bei den Händen, machen
die Augen zu und versuchen zu den-
ken. Keiner von uns hat ein Wort
gesagt. Wieder taucht das Bild von
dem Labyrinth auf. Es nimmt Ster-
nenform an. Plötzlich habe ich nicht
mehr das Gefühl, in der Mitte des
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Sterns zu sitzen, sondern über dem
Stern, und ich kann in jeden Gang
hineinschauen. Plötzlich kann ich
feststellen, dass jeder Strahl eine Tür
hat. Solange ich mich also in der
Welt bewege, werde ich nicht aus
dieser Welt herauskommen. 

Der eine sagt: »Das ist es.«
Der andere sagt: »Um die Welt

hinter sich zu lassen, muss man die
Welt kennen.«

Worauf der andere wieder sagt:
»In die Welt kommen bedeutet, in
ein Gefängnis kommen.«

Plötzlich geht mir auch der Sinn
auf. Es ist, als ob wir jedesmal von
irgend jemandem einen Satz bekä-
men, über den wir so lange nachden-
ken müssen, bis wir den Sinn ge-
meinsam begriffen haben. Bis wir
den Sinn gemeinsam begriffen ha-
ben. Mir kommt in den Sinn: Nur in
der Gemeinsamkeit ist Einsamkeit
zu begreifen. Der Stern liegt unter

mir, liegt unter uns wie eine in den
Sand gekratzte Form. Solange wir
die Ameisen sind und uns in den
Strahlen bewegen, solange kommen
wir nicht hinaus. Erst wenn wir be-
reit sind, uns von dem Bekannten zu
trennen, sind wir in der Lage, das
Bekannte zu sehen. Die Dämonie ist
also die Angst vor dem, was wir in
uns haben und nicht begriffen haben.

Wir drei hocken auf dem Fussbo-
den. Ich habe das Gefühl, als ob wir
zusammen denken, als ob mein
Herzschlag sich mit denen der ande-
ren verbindet, als ob der Puls uns in
gleiche Schwingungen versetzt. Wir
sind müde. Wir stehen auf. Legen
uns hin. Und ich sage noch: »Ich he-
ge grosse Hoffnung auf morgen. «

Der andere sagt mir: »Nichts er-
warten! Nichts erhoffen, alles er-
warten!«

Der andere sagt: »Sich leer ma-
chen, damit man voll wird.«
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Im Mumienkeller
Die Treppe, die hinunterführt, ist

aus einem massiven Block geschla-
gen, In der Mitte liegt ein Gang,
rechts und links stehen jeweils Säu-
len, die die Decke tragen. Man hat
das Gefühl, als wäre der Keller aus
einem Stück Felsen herausgeschla-
gen. Die Sarkophage, in denen die
Salze und Öle und Kräuter liegen,
stehen hinter den Säulen. Man hat
sie in dem Felsen stehengelassen, es
sind einfache Felswannen, Felsmul-
den. Zwischendurch hat man kleine
Tritte, damit man in sie hineingrei-
fen kann. Zwischen den jeweiligen
Felswannen hängen an der Wand
blakende und russende und stinken-
de Funzeln. In der Mitte ist ein
ziemlich grosser Felsen als Stütze
stehen gelassen worden. Rechts und
links davon führen Gänge in einen
dahinterliegenden Raum, in dem die
präparierten Leichen eingewickelt
werden. Ich bin nun in diesen mat-
schigen Gewölben, die fürchterlich
nass sind und stinken.

»Du kannst nicht erwarten, dass
du hier nur niedliche Tote siehst«,
sagt ein Priester. Er fährt fort: »Du
gewöhnst dich an den Anblick, du
siehst ihn nachher nicht mehr, du
riechst nicht mehr, wie es hier stinkt.
Und denke daran, es sind unsere
Götter, die hier leben.«

Dabei holt man ihnen den Dreck
aus dem Leibe.

»Du kannst dich auch ein bisschen
mehr vorsehen!« schreie ich einen
Priester an, der einem Toten den
Darm ausdrückt. Der Inhalt spritzt

mir über die Füsse! Ekelhaft! Dieses
gelbe Fett ist widerlich, wenn es her-
ausgeschnitten wird. Sie können sich
darüber amüsieren, dass es mir
schlecht geht. Auf der anderen Seite
ist es interessant, denn sie wissen
hier unten mehr als manche andere
dort oben. Sie wissen hier unten
auch, warum manche sterben muss-
ten. Wenn das Gift den Darm
schwarz gefärbt hat!

In der Mitte des Raumes steht der
lange Tisch, der mit gebrannten Zie-
geln gepflastert ist, und rechts und
links stehen die Steinsarkophage, in
denen die Leichen liegen. Sie liegen
in Salzen oder in Ölen, manche lie-
gen aber auch in Kräutern. Es stehen
Kanopen herum. Es sind aber nur
Tragekanopen, in denen vorbereitet
wird. Nicht alle Eingeweide kom-
men in Kanopen. Manche Därme
oder Organe sind so zerstört, dass sie
beim Herausnehmen schon zerrei-
ssen.

Jeder der Priester hat sein Spezi-
algebiet, Der eine kümmert sich um
die Gedärme, der eine macht den
Magen, der eine extrahiert das Ge-
hirn, der andere kümmert sich um
die Genitalien, der eine versucht das
Fettgewebe der Brust zu lösen. Es
stehen manchmal so viele um den
Tisch herum, dass ich gar keinen
Platz finde zum zuschauen. 

Manchmal ärgern sie mich, wäh-
rend sie einen Teil aus dem Körper
herausnehmen. Wenn sie sich dre-
hen, muss ich aufpassen, dass sie es
mir nicht durch das Gesicht ziehen.
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Dann freuen sie sich, wenn es ihnen
gelungen ist.

Das Herz ist am besten zu behan-
deln, während die Lunge und die
Leber, wenn sie aus den Salzen her-
auskommen, so stark zusammenge-
schrumpft sind, als wären es dürre
Blätter im Wind. Auch von den Ge-
därmen bleibt nicht viel. Es ist, als
ob man ein bisschen Papyrus zu-
sammenrollt. Manchmal machen sie
es auch so, dass sie einfach ein Stück
Leder nehmen, glattgeschabte Zie-
genhaut, die sie in die Kanopen stek-
ken, und dafür die Gedärme einfach
wegwerfen. Es ist erstaunlich, wel-
che Auffassung hier unten besteht.
Keiner von denen hier unten ist
überzeugt, dass eine Leiche wieder-
kehrt, wie sie auf dem Tisch liegt.

Der eine sagt gerade: »Der kommt
auch nicht wieder. Den haben wir so
auseinandergenommen, den kriegen
sie nicht wieder zusammen.«

Und wenn ich frage, warum sie es
überhaupt versuchen, dann meinen
sie, man kann ihnen ja den Gefallen
tun. Und wenn ich frage, was mit
ihnen selbst passiert, wenn sie mal
tot wären, dann antworten mir fast
alle: »Wir werden im Wüstensand
schlafen unter dem ewigen West-
wind!«

Ich habe gefragt, warum ich hier
unten bin. Man sagte mir, um zu ler-
nen. Mehr habe ich noch nicht erfah-
ren. In der Mitte des Raumes steht
ein Podest. Es ist auch von dem Fel-
sen stehengelassen. Es sieht aus wie
ein ziemlich hoher Sockel mit einer
flachen Mulde in der Mitte, in die
die Leichen kommen, so wie sie an-
geliefert werden. An diesem Tisch

werden die Leichen ausgenommen,
gewaschen und vorbereitet für die
jeweiligen Wannen. Ich habe hier
überhaupt erst einmal erfahren, wie
ein Mensch von innen aussieht.

Man versucht, die Leiche so we-
nig wie möglich zu zerschneiden,
obgleich kaum etwas von ihr übrig-
bleibt. Sie wissen sehr gut Bescheid.
Selbst die Hauptarterien werden
durchgespült. Nachdem man das
Herz herausgenommen hat, stösst
man in die Arterien und Venen bei
den Handgelenken mit einer Spritze
aus einer Fischblase. Man drückt
etwas in die Adern hinein, damit das
Blut hinausläuft, und die Flüssigkeit,
die in der Fischblase ist, strömt hin-
ein. Das gleiche macht man mit den
Beinen. Diese Arbeit scheint ziem-
lich schwer zu sein. Man macht das
in zwei Abschnitten, einmal rechts
und links vom Knie und einmal
rechts und links vom Knöchel.

Danach löst man das ganze Unter-
hautfettgewebe. Man schält also den
Fettbauch regelrecht weg. Bei der
Frau wird das Fettgewebe der Brust
herausgenommen, so dass nur die
Haut als Beutel zurückbleibt. Man
schneidet aber nicht die Brust auf,
sondern geht vom Rippenfell aus.

Das Gehirn wird auf zwei ver-
schiedene Arten herausgezogen,
einmal durch den Hals, und das
Stirnhirn durch die Nase. Dann wird
alles gut durchgespült, möglichst
freigemacht vom Blut. Dieser Mul-
dentisch hat ein Gefälle. Das Wasser
läuft in einen Röhrenabfluss in den
Boden. Nur der Aufseher in dem
Keller ist ein Priester. Alles andere
sind Laien, die aber gut Bescheid
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wissen. Sie haben an den Füssen
Binsenschuhe, damit sie nicht dau-
ernd nasse Füsse haben, und einen
langen Rock, der aus Ziegenfell ge-
macht ist. Der Oberkörper ist mit
einem Felljäckchen bekleidet, wobei
sie das Fell auf der Haut tragen.

Man kann in diesen in den in Fels
gehauenen Schalen oder Felswannen
wenig sehen. Sie sind bis obenhin
voll. Es ist feingemahlener Kalk, in
dem die Körper liegen. Wichtig sind
nicht diese Steinwannen, in die sie
die Toten legen, sondern wichtig ist
ein Sieb. In dieses Sieb wird die Lei-
che gelegt. Unter dem Sieb wird ein
Feuer gemacht, so dass der Rauch
um diese Leiche herumstreicht, und
durch einen kräftigen Zug wird
gleichzeitig der Körper ausgetrock-
net. Das ist wichtiger als alles, meint
er. Dass sie in dem Salz liegen, ist
gar nicht so wichtig. Dieser Prozess
ist nur dafür da, dass das Gewebe
später nicht zerfällt. Sonst hätte man
geröstetes Fleisch. Wichtig ist, dass
man die Adern mit Öl vollspritzt,
damit die Haut bei den schnellen
Trocknungsprozessen nicht reisst.
Deshalb spritzt man auch unter die
Haut Öl. Später wird heisses Wachs
hineingespritzt. Erstens kann man es
gut spritzen, und zweitens nimmt es
gut die Formen an. Wenn die Adern
erst ölig gewesen sind, dann rutscht
das Wachs gut durch, meint er. Auf
diese Weise modelliert man auch die
Gesichter. Die Hohlkörper werden
mit getrockneten Fellen ausgestopft.
Selbst die Geschlechtsteile werden
mit dem Wachs behandelt, damit sie
möglichst lebendig wirken. Dann
werden sie dick eingestrichen mit

flüssigen Harzen, die gekocht und in
heissem Zustand aufgetragen wer-
den.

Danach werden alle Glieder ein-
zeln umwickelt. Das alles ist eine
mühselige Geschichte. Jeder einzel-
ne Finger wird umwickelt. Das sind
Prozeduren, die sich über einen lan-
gen Zeitraum erstrecken. Ich habe
gefragt, ob wirklich jeder für das
begraben wird, was er einmal gewe-
sen ist.

»Es kommt darauf an, wie eilig es
ist«, sagt er. »Wenn wir jemanden
haben, der schnell neu Pharao wer-
den muss und der ja die Mumie öff-
nen muss, damit er von ihm die
Nachfolge als Bestätigung erhält,
dann müssen wir ersatzweise einen
anderen nehmen. Später tauschen
wir sie wieder aus. Es ist doch egal,
denn es schaut sowieso niemand
hinein. Aber wir bemühen uns, wenn
er beliebt war.«

Ich habe hier unten gefragt, wofür
die Pyramiden sind, und da sagte
man mir, sie wären Altäre für den
Sonnengott. Die Spitze wäre nur da-
für, dass der Pharao vom Sonnengott
in Empfang genommen werden
könnte. Das heisst, auf der Pyramide
wird der Pharao geopfert. Er wäre
der erste, der die Sonne aufgehen
sehe, und er wäre auch der letzte, der
sie untergehen sehe. Und er wäre es,
der über alle vier Seiten herrschte.

Sie sind sehr freundlich zu mir,
behandeln mich auch wie jemanden,
der zu Besuch kommt und den man
höflich behandeln muss. Aber trotz-
dem habe ich das Gefühl eines Au-
ssenstehenden. Es ist auch erstaun-
lich, in die hinteren Gewölbe komme
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ich nicht. Ich stehe immer vor der
mächtigen Steinsäule in der Mitte.
Diese Steinsäule trennt dieses unter-
irdische Gewölbe in einen vorderen
und einen hinteren Teil fast völlig
ab. Nur ein kleiner Gang bleibt auf
beiden Seiten.

Er sagt mir: »Während oben an
den Pyramiden gebaut wurde, hat
man hier unten die Felsen ausge-
höhlt. Das ist ziemlich schnell ge-
gangen.«

Ich habe meinen Führer gefragt,
wie man das gemacht hat. »Mit Feu-
er«, meint er.

Wir stehen an dem Muldentisch,
auf dem ein kleines Kind präpariert
wird. Ich werde über die jeweiligen
Organe aufgeklärt. Woran ist das
Kind gestorben? Es ist ein kleiner-
Junge. Es ist mager. Die Rippen sind
zu sehen, ganz dünne Beinchen, als
ob es verhungert wäre. Die Speise-
röhre ist kurz vor dem Magen zuge-
wachsen gewesen. Es muss also
gleich nach der Geburt gestorben
sein. Die Mutter soll eine unwichtige
Nebenfrau des Pharao gewesen sein.
Me-Ke-Te-Rit hiess sie.

Ich sage: »Es hat kein eigenes
Grabmal.«

»Braucht es auch nicht«, meint er,
»braucht es auch nicht. Wir lagern es
hier unten nach der Mumifizierung
erst einmal. Wir beschriften es, und
wenn das Grabmal fertig ist, wird es
bestattet. Wenn sie aber keine eige-
nen Grabkammern bekommen, wer-
den sie zu anderen gelegt, jedoch
unter der Bedingung, dass sie zu un-
bedeutend waren, oder aber sie blei-
ben hier unten in den Vorratskam-
mern liegen. Richtige Grabkammern

bekommen nur die Grossen. Die
Schätze, die die Pharaonen oder die
aus dem Pharaonenhaus mitbekom-
men, werden vorher aussortiert. Es
gibt zwei wichtige Kasten, einmal
die weltlichen Herrscher und auf der
anderen Seite die geistlichen Herr-
scher. Da sie aber alle aus königli-
chem Geblüte sind, werden den
weltlichen Herrschern genau die
Angaben gemacht, was sie für ihre
Grabkammern liefern müssen. Mei-
stens sind es sehr wertvolle Gegen-
stände, die gefordert werden. Einige
Dinge kommen in die Grabkam-
mern, manche gehen aber in den
Tempelschatz über. Manchmal ist es
so, dass bei den Bestattungszeremo-
nien zu viele wissen, was mitgege-
ben wurde. Dann bringt man sie erst
hinein, und bevor das Grab ge-
schlossen wird, holt man sie wieder
heraus. Es kommt immer auf den
Oberpriester an, ob er in einem
freundschaftlichen Verhältnis zum
Herrschenden steht oder nicht.«

Es kommt mir vor, dass man die
Oberwelt nur begreifen kann, wenn
man in der Unterwelt war, als ob die
Fäden, die zu sichtbaren Entschlüs-
sen in der Oberwelt führen, in der
Unterwelt geknüpft werden. Jemand,
der hier unten war, darf nie Pharao
werden, sonst durchschaut er das
ganze Spiel.

Sie bringen schon wieder eine
Frau. Sie sieht sehr gut aus. Sie starb
während eines Abendessens. Ihre
Nebenbuhlerin konnte nicht begrei-
fen, dass der Pharao sie mochte. Es
ist eine Stiefschwester der jetzigen
Geburtsträgerin. Sie trägt ein ganz
leichtes Musselingewand. Das Haar
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ist auf dem Kopf zusammengebün-
delt mit feinen goldenen Knoten. Sie
hat Halsschmuck, und um die nackte
Hüfte hat sie ein Goldband ge-
schlungen, wie auch über dem Mus-
selingewand. Ebenso trägt sie um die
Fussknöchel und um die Oberarme
dicht unter der Achsel, so eng, dass
man sie nicht abbekommt, Ketten.

Sie werden aufgekniffen. Wir ent-
kleiden sie vorsichtig, legen den
Schmuck in das Gewand, bündeln es
zusammen. Mit einem Stück Holz-
kohle muss ich eine Kartusche
schreiben. Das beschriebene Stück
Leder legen wir auf den Schmuck.
Sie ist noch warm. Sie kann also
noch gar nicht lange tot sein. Als wir
ihr die Haare aufmachen, sie hat
wirklich schöne, lange schwarze
Haare, fällt eine Schlange aus dem
Bündel Haare. Es ist eine kleine
Schlange, die aber von einem der
Mumifizierungskünstler totgeschla-
gen wird. Als wir ihre Kopfhaut un-
tersuchen, stellen wir fest, dass es
diese Schlange gewesen sein muss,
der sie den Tod zu verdanken hat. Es
konnte niemand von aussen sehen.
Wahrscheinlich war es eine der Die-
nerinnen, die diese Schlange beim
Frisieren hineingeschmuggelt hat.
Als der eine Mumienpriester die
Halsarterie öffnet, fliesst dickes,
blaues Blut heraus. Auch in der Le-
ber finden wir es. Woran ist sie ge-
storben? Sie ist erstickt. Das ganze
Blut ist verklebt, verdickt. Mit ihr
haben wir nicht viel Arbeit. Sie ist
schlank. Es braucht nicht viel Fett
herausgeschnitten werden. Während
sich die eine Gruppe nur um die Ar-
beit kümmert, gibt es immer zwei

Priester, die regelrecht untersuchen,
ob die Leichen irgendwo ein Ge-
schwür hatten. Sie schauen sich alles
genau an. Die haben feine Messer,
mit denen sie sogar die Lungen auf-
schneiden können. So können wir
auch bei dieser Dame feststellen,
dass die Lungenbläschen verstopft
sind. Das muss durch das Gift ge-
kommen sein. Das Blut ist in den
Bläschen geblieben.

Eben kommt einer die Treppe
herunter und erzählt, was passiert ist.
Er hätte es von einem Diener aus
dem Palast erfahren. Der Pharao sei
sehr wütend auf seine Schwester
gewesen, da sie ihre eigene Stief-
schwester umgebracht hätte. Es muss
also allen bekannt gewesen sein,
dass sich diese beiden Damen nicht
mochten. Oder es muss bekannt ge-
wesen sein, dass der Pharao sie be-
gehrt hatte. Ametkarem war sehr
hübsch. Sie war sehr beliebt, wäh-
rend die jetzige Schwester nicht be-
liebt ist. Aber der Geburtsträgerin
wagt man nichts zu tun. Sie kann es
sich erlauben, und man sagt nicht
laut, dass sie sie umgebracht hat.
Aber jeder weiss es. Wäre sie nicht
an diesem Gift gestorben, sie wäre
sehr alt geworden, denn sie war völ-
lig gesund. Sie hat den Mund weit
offen. Die Augen hat man ihr ge-
schlossen. Ich schiebe ein Augenlid
nach oben, sie blickt mich fürchter-
lich an. Die Finger sind verkrallt.
Selbst die Fusszehen haben sich
nach innen gebogen, als ob sie gro-
sse Schmerzen gehabt hätte. Die
Verkrampfung ist auch der Grund,
weshalb wir die Armspangen so
schwer abziehen konnten, denn sie
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hatte die Muskeln angezogen. Sie ist
hellbraun, hat eine ganz niedrige Na-
se, ziemlich breite Lippen, aber sie
sind jetzt lang und schmal wegen des
geöffneten Mundes. Die Frauen sind
alle stark geschminkt. Wir müssen
diese auch waschen. Wir reiben sie
mit Öl ab. Ocker und Henna lassen
sich schlecht abwaschen. Gold und
Silberstaub auf den Lidern sitzt auch
sehr fest. Sie muss sehr gross gewe-
sen sein, aber schlank. Es ist schon
ein Unterschied, wer hier unten an-
kommt. Sie wird vorsichtig behan-
delt, denn man will aus ihr eine
schöne Mumie machen. Man lässt
ihr auch das Gehirn, man träufelt nur
in die Nase Öl und Wachs.

Der eine sagt: »Es ist wichtig,
dass sie möglichst frisch hierher
kommen, möglichst, wenn sie noch
warm sind, denn dann sind die Poren
noch beweglich und man kann sie
öffnen, indem sie mit heissem Harz
ausgefüllt werden. Dadurch bleibt
die Haut gut erhalten und geschmei-
dig.«

Wenn hübsche Frauen nach hier
unten kommen, und es ist gerade
kein Aufseher in der Nähe, dann
vergehen sich die Männer an der
meist noch warmen Leiche.

Es ist bei strenger Strafe verboten,
über Tage an den Menschen zu ope-
rieren. Wenn Operationen durchge-
führt werden, dann nur unterirdisch
oder in Kammern, in denen Re nicht
hineinleuchten kann. Sonst entflieht
die Seele aus der Wunde, und nur
der Körper bleibt zurück. Wer also
nicht darauf achtet, dass die Räume
nur von Fackeln erleuchtet sind und
dass kein Sonnenstrahl in den Raum

hineinfällt, kann nicht damit rech-
nen, dass eine offene Wunde nicht
zum Tode führt. Aber diese Men-
schen haben das Glück, schneller
wiedergeboren zu werden. 

Diese Anlage scheint die Toten-
stadt zu sein, in der nur die Men-
schen, die am Hofe leben, versorgt
werden. Das heisst, der Reichtum
der Tempel kommt aus den Zuwen-
dungen des Hofes. Niemand sieht es,
wenn sie aus diesen unterirdischen
Kammern kommen, denn diese ken-
nen nur wenige. Sie sehen sie nur in
dem Tempel. Vor dem Tempel
kommt die bandagierte Mumie in
einen Holzsarkophag. Der wird an
den Nahtstellen vergossen. Die Trä-
ger bringen den Sarg weg. Sie gehen
die Prozessionsstrasse empor. Die
Mumie wird mit dem Kopf voran
getragen, so dass sie nach Osten
blickt. Da die Prozessionsstrasse
schräg emporführt, kann die Mumie
die drei Gestalten sehen, die hinter
ihr folgen. Diese drei Gestalten tra-
gen Abbilder. Nicht von allen Mu-
mien, aber von manchen Mumien
werden Wachsabdrücke gemacht.
Nach diesen Wachsabdrücken wer-
den die drei Gestalten, diese drei
Seelen, diese drei Abbilder gefertigt.
Diese drei Abbilder sind wichtig,
damit der volle Mensch begraben
wird. Es sind nur die Priester, die auf
dieser Prozessionsstrasse entlangge-
hen, und die Träger. Angehörige des
Hofes betreten dieses Reich der To-
ten eigentlich nur als Mumie. Des-
halb weiss auch niemand zu Lebzei-
ten, wie sein Grab aussieht, man
kümmert sich zwar darum, dass es
gebaut wird, aber man betritt es
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nicht. Das machen andere für ihn.
Dieser riesige Komplex ist nur für
die Priester und für Bauleute und
Hilfspersonal.

Ich habe mich dort unten kennen-
gelernt, wie ich von innen aussehe,
wie meine Organe sind und wie
mein Körper gebaut ist, und wie
schnell man sterben kann. Es ist die
Lehre festzustellen, wie wenig man
sich eigentlich selbst trauen kann.
Kein höherer Priester lässt einen an-
deren an sich heran. Was seinen
Körper betrifft, macht er selber. Er
schert sich selber, er pflegt sich sel-
ber, er wäscht sich selber, er bereitet
sich selber seine Nahrung vor, und er
ist sein eigener Arzt. Und er steht in
einer Versammlung in der äussersten
Reihe, damit niemand hinter ihm
steht. Alle Menschen aber glauben,
die Priester stehen deshalb in der
äussersten Reihe, weil sie durch ih-
ren Kontakt mit den Göttern den fe-
sten Kreis um die Menschen schlös-
sen. Auch Priester haben Angst vor
dem Tode. Jeder, der hier unten war,
weiss, wie schnell das geht. leder,
der hier unten war, weiss, wie anfäl-
lig der Mensch ist, Jeder, der hier
unten war, weiss, dass sein Geist nur
soviel wert ist, wie sein Körper er-
tragen kann. Der Wille kann nur
über den Nil springen, wenn es die
Beine schaffen.

»Darum schau dir an, wie emp-
findlich du von innen bist, härte dich
ab und pflege dich. Lebe mit jedem
Gedanken daran, dass das, was ge-
stern war, seine Wirkung morgen
zeigt. Du lebst zwischen Osten und
Westen, solange du lebst, und wenn
du eine Treppe emporgehst, so sei

bescheiden und geh als letzter, du
fällst am wenigsten tief, und du
siehst, was auf dich zu kommt.
Wenn du eine Treppe hinabgehst, sei
höflich und lasse alle vorausgehen.
Wenn du fällst, bist du der letzte, der
fällt.«

Diese Weisheiten gibt mir der
Priester mit auf den Weg. Während
ich die Treppen hinabsteige, kann
ich den Raum überblicken, kann in
einige Steinwannen hineinschauen
und feststellen, dass einige von ih-
nen mit Leichen belegt sind. Auf
dem Muldentisch bemühen sich ei-
nige Priester um eine frische Leiche.

»Mir scheint«, meine ich, »dass
der Raum für diese Arbeit zu dunkel
ist.«

»Eure Augen müssen sich erst an
die Dunkelheit gewöhnen«, sagt man
mir. Ich stelle wirklich fest, es istzu
dunkel, und so werden auf meinen
Wunsch neben den Steintisch einige
Fackeln gestellt. Kienspanträger, die
nichts weiter sind als Anch-Zeichen.
So kann ich besser sehen.

Ich stelle fest, es ist ein alter
Mann, der hier liegt. Der eine Prie-
ster sagt: »Wir werden ihm viele
Wachsfüllungen machen müssen. So
hält er die Fahrt nie durch.« Der an-
dere sagt: »Dann können wir auch
das kleine Boot nehmen, an dem ist
nicht mehr viel dran.«

Ich stelle plötzlich fest, welcher
Unterschied zwischen ihnen und mir
besteht: Wir sind die Priester der In-
nerlichkeit, während das hier die
Priester des äusseren Lebens sind.
Sie sind Verwalter. Sie sind Wissen-
de, während wir die Erkennenden
sind, Sie wissen mehr davon, wie
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man was macht, sie wissen, mit wel-
chen Techniken Mumien präpariert
werden, damit sie erst nach 100 Iah-
ren verfallen oder dass man schon in
20 jahren nichts anderes als Staub
findet. Sie wissen, wie Wachsreste
auf der Erde zurückbleiben. Sie sind
sehr von ihren eigenen Gefühlen ab-
hängig. Wenn sie hören, wer diese
Toten sind, die vor ihnen liegen,
reagieren sie entweder mit Tränen
oder sogar mit Faustschlägen. Nach
ihren Gefühlen richtet sich auch,
wenn es niemand anders anordnet,
wie lange sie „leben“. Hier unten
wird bestimmt, wie lange der Him-
mel dauert. Es sind dieselben, die
mir damals gezeigt haben, wie man
mit dem Steinmesser die Schnitte
anlegt, die mir gezeigt haben, wie
man mit den Klammern arbeitet und
wo man Zangen ansetzt und wo es
besser wäre, die Finger zu nehmen.

Dieser Mann ist daran gestorben,
dass er einen Tumor hatte. Man hatte
zwar schon eine Trepanation durch-
geführt, aber der Tumor sass gar
nicht unter der trepanierten Stelle.
Während aber durch den Tumor die
Geschwulst immer weiter zunahm,
wurde das Gehirn durch den Trepa-
nationsschnitt so weit hinausge-
drückt, bis die Schädelhaut geplatzt
war. Er muss fürchterlich gelitten
haben. Er scheint nicht besonders
beliebt gewesen zu sein. Man macht
auch hier nicht viel Aufhebens mit
ihm. Während man sein Gehirn aus
dem Kreisschnitt der Trepanation
herauszieht, nimmt der andere die
Nasenzange und durchstösst ihm den
Knochen. Beide kommen mit ihren
Haken in Berührung und verhaken

sich. Während sie zerren und sich
ärgern und schimpfen, verhaken sie
sich vor dem Chiasmus, und plötz-
lich sind beide Augen verschwun-
den. »Na ja, macht auch nichts«, sagt
der eine, »der hat sowieso nicht
mehr sehen können.«

Dieser Vorfall hat aber zur Folge
gehabt, dass sie versuchen, ihre Ha-
ken vorsichtig voneinander zu lösen.
Während der andere in Schlangen-
windungen seinen Haken aus der
Nase zurückzieht, hatte sich bei dem
einen der Muskelstrang um den Ha-
ken gewickelt, und er zieht auf diese
Weise die Augen des Toten aus dem
Schädel.

»Wollen wir ihn erst räuchern
oder erst in Salz legen?« fragt der
eine. Sie können sich nicht entschei-
den. Der eine macht einen dreckigen
Witz über das kleine Genital:

»Dafür muss ich wieder alle mei-
ne Kunst aufwenden, um ihm Anse-
hen und Stattlichkeit zu verleihen«,
sagt er.

»Und sein Hintern, der so faltig
ist?«

»Wird vollgespritzt, der ist nach-
her richtig glatt«, sagt er.

Ich schaue mir auf dem Neben-
tisch die Gedärme an. Während vor
meinen Augen der Magen umge-
stülpt wird, der nur mehr höchstens
faustgross ist, stellen wir fest, dass
der Mann unter irrsinnigen Schmer-
zen gelitten haben muss. Er hat
nämlich die Perlen, die ihm in Essig
aufgelöst, helfen sollten, sich nicht
auflösen lassen, sondern vor Gier
heil geschluckt. Der Darm und der
Magen sind voller Perlen. Bei eini-
gen ist die Oberfläche angerauht,
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aber andere scheinen glatt zu sein, Er
hat eine grüne Masse im Magen, die
sich aus gestossenen Blättern zu-
sammensetzt.

»Was ist das?« frage ich den, der
den Magen umgestülpt hat.

»Das ist ein Betäubungsmittel«,
sagt er. »Aber es wird nicht geholfen
haben. Sein Zustand war zu
schlimm. Der Arzt hat wenigstens
den richtigen Schnitt gemacht.«

Ich sage: »Was heisst, den richti-
gen Schnitt gemacht?«

Er sagt: »Ja, du weisst es ja nicht.
Er ist „zufällig“ an den trepanierten
Schädel gekommen, und sofort war
er tot!«

»Meinst du, dass er geholfen
hat?«

»Das weiss ich nicht«, sagt er.
»Ich kann jedenfalls einen Schnitt
von einem Riss unterscheiden.«

»Es wird nicht lange gedauert ha-
ben«, sage ich. »Ausserdem wird er
nicht viel gespürt haben!«

So wie der Magen von ihm aus-
gewaschen wird, macht er es auch
mit dem Herzen, wäscht das Blut-
wasser heraus und die Blutkruste ab,
streift den fast leeren Darm aus,
achtet aber sorgfältig darauf, dass
keine Perle verlorengeht, Er sammelt
alle Perlen sorgfältig auf und wäscht
sie in einem Bottich ab und steckt sie
in ein Lederbeutelchen und schreibt
eine Kartusche mit dem Namen des
Toten.

»Ihr arbeitet hier so viel mit Was-
ser«, sage ich. »Wo bleibt das?«

»Es läuft ab in den Nil«, sagt er.
»Es läuft in einen eigenen Schacht
und wird von dort aus in den Nil ge-
schöpft oder auf die Felder.«

»Woher bekommt ihr das Was-
ser?«

»Durch eine unterirdische Lei-
tung, die vom Nil hierher geleitet ist.
Wenn wir Wasser brauchen, wird
der Behälter nachgefüllt.«

»Aber das Wasser ist doch leh-
mig!«

»Wenn es aus dem Behälter
kommt, nicht mehr. Im Behälter
setzt sich der Dreck, weil das Wasser
zur Ruhe kommt. Das musst du dir
merken«, sagt er, »das ist wie beim
Menschen. Wenn Menschen zur Ru-
he kommen und über sich nachden-
ken, dann setzen sich die Schlech-
tigkeiten!«

Ich habe nasse Füsse. Ich glaube,
ich habe genug gesehen, ich gehe.

Während ich durch den kühlen
Tempel nach draussen gehe, stelle
ich mich genau auf die Grenze des
Schattens. Die Sonne steht im Mit-
tag, eine Hälfte meines Körpers steht
im Mittag, die andere steht im Nor-
den. Ich versuche, diesen Zustand
für kurze Zeit auszukosten, indem
ich gleichzeitig die Kühle und die
Wärme fühle. Ich schaue nach
Osten, schaue über das Wasser hin.
Einige Fellachen arbeiten in den
Feldern. Das sind die, die in der Zeit
der Morgenkühle ihre Arbeit nicht
geschafft haben oder die das Wasser
in dem Schatten der Palmen drehen.
Einige Fischer lassen sich träge auf
dem Nil hintreiben. Sie treiben so
langsam, dass selbst ihr Netz noch
vor ihnen herschwimmt.

Ich wende mich nach Norden, er-
klimme die Stufen, die direkt zum
Westen führende Anhöhe und strebe
unserer Unterkunft, die im Norden
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liegt, entgegen. Die Sonne scheint
mir so heiss auf den Rücken, dass
ich wünsche, ich hätte meinen Um-
hang bei mir. Der aufgewehte Sand
unter meinen Füssen – sobald er die
blosse Haut berührt – ist heiss. Ich
beeile mich, zu meiner Unterkunft
zu gelangen. Ich klopfe an die Tür,
man öffnet einen Spalt, schaut, wer
es ist, und öffnet mir wortlos. Ich
trete ein, gehe den Gang entlang,
betrete unseren Hof, wasche mich
sofort und wende mich dann zu un-
serer Unterkunft. Ich bin allein. Die
anderen beiden sind nicht da. Ich
werfe mir einen Übermantel über
und gehe in den Gemeinschaftsraum,
weil ich glaube, dass ich etwas zu
essen bekomme.

Einige sitzen dort. Ich habe das
Glück, eine Gurke zu bekommen
und ein Stück Brot. Von einem Salz-
stein kratze ich mir ein wenig Salz
ab.

Während ich bedächtig esse, höre
ich den Gesprächen zu. Ich höre,
dass es Schwierigkeiten im Palast
gibt. Sikamankare ist nicht beliebt,
heisst es. Er vernachlässige das
Volk. Er will keine öffentlichen
Bauten mehr. Das Volk hungert. Er
hat Schwierigkeiten im Süden. Die
Grenzen sind nicht sicher. Das Vieh
im Norden leidet an Krankheiten, es
fällt plötzlich um und ist tot. Vorher
hat es rote Augen bekommen. Im
Tode stellt man fest, dass die Zunge
vereitert ist. Es sind die gelben Fie-
berdämonen. Wir müssen einen
Krieg gewinnen, um sie zu ver-
scheuchen.

Völlig harmlos und ohne jede
Überlegung werfe ich, fast noch

kauend, die Frage dazwischen: »Wer
weiss eigentlich, wie es Amenhotep
geht?« Es war, als ob ich mich er-
kundige, wie es dem Pharaonachfol-
ger geht. Alles war sofort ruhig, es
war fast totenstill im Raum. Und
weil ich keine Antwort bekomme,
schaue ich auf. »Habe ich etwas Fal-
sches gesagt? – Was ist?«

Schliesslich bricht einer das
Schweigen und fragt: »Wer ist das?«

»Wer das ist? Wer das ist? Das ist
der Vater!« sage ich.

»Wo ist er?« frage ich. »Wie
geht’s ihm?«

»Wie soll es ihm gehen? Warst du
bei seiner Pyramide?« fragt er.

»Bei seiner Pyramide, was soll
das?«

»Hast du ihn gesehen?« fragt mich
einer.

Ich sage: »Mir fällt das gerade
ein!«

»Wie kannst du nach Geistern fra-
gen!«

»Nach Geistern? Ist er tot?« frage
ich.

»War er je lebendig?« fragt man
mich darauf.

»Ich hab doch mit ihm gespro-
chen«, sage ich.

»Wann?«
»Bevor ich hierherkam.«
»Amenhotep ist verschollen seit

einem Sotis-Jahr«, klärt mich einer
der Schüler auf.

»Nein, so lange ist es noch nicht
her. Re hat sich zwar viele Male ge-
wandelt, seit vielen Überschwem-
mungen, sagt der andere.

»Na ja, das ist wahr!« sagt er.
»Als manche Sterne noch im

Nordosten standen, die jetzt im
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Nordwesten stehen!« sagt der ande-
re.

»Aber wieso habe ich ihn gespro-
chen?«

»Du hast geträumt«, sagt er. »Du
hast das geträumt. Wem hast du da-
von je etwas gesagt?«

»Nie jemandem.«
»Du hast ihn gesehen?«
Ich sage: »Ja!«
Da geschieht das Unfassbare, es

scheint, als ob sie von mir wegrük-
ken. Ich hab aber keinen Arg daraus
und kaue an meinem Brot, trinke
meine Milch und kratze bedächtig
Salz vom Stein. Nachdem ich geges-
sen habe, nehme ich mir noch einige
Früchte, trinke auch danach, weil sie
sehr süss waren, noch eine Schale
Milch und gehe dann, weil noch
immer wieder kein Wort gefallen ist,
in meine Hütte zurück und versuche,
darüber nachzudenken. Ich hocke
mich auf meinen Sitz und gebe mir
den Auftrag, zu erfahren, wo Amen-
hotep ist.

Mich zieht es immer hin und wie-
der in die unterirdischen Gemächer,
in den Mumifizierungsraum, in dem
die Palastangehörigen ihre letzte
Vorbereitung finden. Nachdem ich
in der Zwischenzeit häufiger im vor-
deren Raum gewesen bin, in dem
ersten Raum, in dem man sich um
den Körper bemüht hat, versucht
man jetzt in dem zweiten Raum, in
dem ich jetzt häufiger zusehe, sich
um die Erziehung des Ka zu küm-
mern. Auch hier trifft das zu, was ich
schon feststellen musste: Nur die
Priester, die die Erfahrung haben, die
sie selber erfahren haben, sind in der
Lage, die verbalen Manifestationen

ihres Glaubens darzubringen. Der
Unterschied ist gross. Die anderen
Priester pflegen Texte vorzulesen. Es
ist eine schwierige Vorstellung, zu
glauben, dass die das Ka bedrängen-
den Dämonen von diesen in Einzel-
heiten gehenden Vorschriften fern-
gehalten werden können. Aber ist es
nicht genauso, wenn wir das Abbild
immer wieder versuchen zu korrigie-
ren mit unseren Händen, bis wir
schliesslich das Sein korrigiert ha-
ben?

Warum sollte es bei diesen Texten
nicht möglich sein, warum sollte
nicht der Geist dieser Texte über-
mittelt werden können? Haben nicht
die Buchstaben, die Wörter, die Bil-
der nicht nur ihre sichtbaren, son-
dern auch ihre unsichtbaren Kräfte?
Es kommt nicht darauf an, dass die
Worte gesprochen werden, es kommt
darauf an, dass durch das Sprechen
der Geist übertragen wird.

Die Priester haben aufgrund ihrer
Erfahrungen mit ihrem Geist Texte
erstellt, mit denen genaue Anwei-
sungen gegeben werden, welche
Verse und welche Worte verlesen
werden müssen, wenn welches Glied
mumifiziert wird. Aber viele Priester
nehmen die Texte, die sie schon
auswendig hersagen können, und
halten sie nur dem Toten vor. Sie
stellen sich an das Fussende und ge-
ben nur noch Anweisungen. Der
Geist der Verwandlung aber geht
verloren. Während die einen banda-
gieren, stehen die eigentlichen Spre-
cher nicht daneben.

»Der Geist ist wichtig, der an-
kommen muss, und der Geist ist
auch wichtig, dass er auf die Geister
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trifft«, klärt mich ein Priester auf.
»Nur in diesem Abbildverfahren ist
es möglich, dass das Leben seine
Schattenseiten hat und dass das Ka
seinen Schatten hat. Es ist wichtig,
dass jeder sichtbare kleine Teil die
ihm zustehenden Aufgaben vermit-
telt bekommt, indem man sie ihm
verliest. Nicht, damit er die Worte
hört, sondern damit der Geist der
Worte in den Geist der Hand ein-
geht. Nur so kann man die körperli-
che Gestalt in einer geistigen Gestalt
mit seinem Schatten vereinigen. Nur
so ist es möglich, die Wesen zu tren-
nen, indem man sie vereinigt. Man-
che Priester tun diese Aufgabe un-
gern, sie ist zeitraubend und mühse-
lig. Manche glauben, sie könnten
diese Arbeit nur ertragen, wenn sie
sich heimlich an irgendwelchen
Stoffen berauschen. Der eine
schluckt heimlich, ohne dass er
glaubt, dass es die anderen merken,
den Saft der ausgekauten Blätter,
und der andere meint, er könne nur
von den Getränken leben, die durch
Sieden von Hölzern und Kräutern
gewonnen wurden. Aber sie haben
nicht begriffen, welche Aufgabe sie
hier eigentlich vollziehen. Denn
wenn sie sich wirklich vorstellen
könnten, was hinter den Worten
steht, was hinter den Worten wartet,
freigelassen zu werden, damit es das
gemeinte Bestimmungsziel erreicht,
dann wären sie nicht mehr in der La-
ge, Texte zu lesen, sondern sie kä-
men über einen Begriff nicht hinaus.
Für sie sind es mechanische Arbeiten
geworden. Wäre es anders, würden
sie wahrscheinlich irre an ihrer Ar-
beit. Sie haben etwas Sichtbares vor

sich und behandeln dieses Sichtbare,
indem sie tätig sind und ihre Sinne
reichlich gebrauchen und ihre Hände
beschäftigen.«

lch hatte mich vorher daran ge-
stört, dass diese Texte heruntergelei-
ert oder aber falsch gesagt wurden.
Es kommt nicht auf die Betonung an,
es kommt auch nicht darauf an, was
der einzelne denkt, während er
spricht, obgleich es ein Unterschied
im Zuhören ist, es kommt darauf an,
dass die Worte freigesetzt werden.
Der Aufseher scheint mehr zu wis-
sen. Dieser Priester ist einen Grad
höher, aber er zeigt mit keiner Mie-
ne, dass jedes einzelne Wenden,
Drehen und Binden und Aneinan-
dernähen und Aneinanderweben nur
dazu dient, diese Gestalt als Hülle zu
erhalten, damit das Ka eine unend-
lich lange Zeit eine Heimat hat, dort
einkehren kann und sich zurechtfin-
det und nicht in einem anderen Kör-
per gebunden wird. Mumien haben
nicht die Aufgabe aufzuerstehen,
Mumien sind dafür da, dass sie eine
Heimat bilden. Zu dieser Heimat ge-
hört alles, was dem Körper Heimat
war. Wenn wir sehen, dass es nichts
gibt, was nicht lebt, dann hat alles
sein Leben gewonnen, wenn wir die
Worte zum Leben finden. Es ist auch
notwendig, diese Welt zu umgeben
mit einem Schutz, denn sie wird nie
einen Zuwachs über das hinaus er-
halten, was sie selbst zu Lebzeiten
erkannt hat.

Während wir, die wir viele Men-
schen in diesen Zustand versetzen,
sie an Kenntnissen überragen, bilden
wir um sie mit unserem Wissen und
unseren Worten eine unsichtbare
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Hülle. Wir spinnen sie ein in unsere
Erkenntnis, auf dass sie auch in ih-
rem zweiten Leben ein glückliches
Leben haben, dass sie nicht von der
Glut verbrannt werden, dass sie ei-
nen Punkt erreichen, von dem aus sie
alles sehen, erleben können und auch
im Erkennen geniessen können,
Aber sie sind nicht in der Lage, hin-
ter Dinge zu schauen, die sie auch
vorher nicht gesehen haben. Unsere
Totentexte, die sorgfältig zusam-
mengestellt wurden und die man ih-
nen aus Vorsicht, weil eventuell ein
oder das andere Wort vergessen oder
überlesen wurde, noch mitgibt, da-
mit sie selbst nachlesen und es aus-
sprechen können, vermitteln nur je-
weils soviel, wie jeder Tote erfährt,
wenn er tot ist. Ich weiss es nicht,
aber ich glaube, für uns brauchen wir
keine Totentexte zu schreiben, da
wir in der Lage sind, einmal uns
selbst zu schützen, da wir die Er-
kenntnis haben, dass jeder böse
Geist auch gleichzeitig ein guter ist.
Wir wissen, dass jeder Geist, wo
immer und wie immer er auftaucht,
aus einer Kraft kommt, zu der wir
alle gehen. Es ist, dass wir einmal
uns alle in der Spitze der Pyramide
versammeln und Raum genug haben
und nicht ins Gedränge kommen.
Wir alle sind in der Lage, auf der
Schärfe des Rasiersteines wie auf
einer Brücke zu wandern, und viele
können nebeneinander gehen, ohne
dass einer hinabfällt oder sich einer
schneidet. Ob das Metall oder Stein
ist, ist völlig gleich. Unsere Toten-
texte sind nur zur Bildung der Hülle
geeignet, nicht zurAusbildung des
Eies in der Hülle, Wir glauben aber,

dass irgendwann diese Hülle durch-
stochen und das Ka befreit wird. Wir
legen sichtbare Zeichen auf den
Körper, damit er sich jederzeit ver-
gewissern kann, dass alle wichtigen
Stellen des Körpers, die notwendig
sind, das Leben zu erhalten und zu
schützen, vorhanden sind. Und wir
schützen sie mit den Zeichen, die wir
ihnen vorher übersetzt haben. Damit
können wir das Ka auf Reisen schik-
ken, und es weiss, dass es jederzeit
eine Heimat hat und nichts verloren
ist. Es ist schwer für einen Men-
schen, ein Ka zu bekommen, es sind
nur wenige, die das schaffen. Den
meisten folgt eigentlich nur der Ruf
ihres eigenen Namens, und sobald
der vergessen ist, sind auch sie ein
Teil der unendlichen Finsternis ge-
worden. Sie sind die Körner, die der
vom Westen her wehende Wind mit-
bringt. Während die Sonne sich vom
Osten nach Westen windet, überflu-
tet uns der Wind mit den im Westen
nicht gewünschten Seelen. Das
Schöne an unserem Leben ist, dass
wir das, was wir an Erkenntnissen
sammeln, in Musse in uns hin- und
herdrehen können, von allen Seiten
betrachten, von allen Aufgaben be-
freit uns diesen Erkenntnissen hin-
geben können, so dass wir angefüllt
von ihnen sind, unberührt von der
Welt in uns eine eigene entstehen
lassen. Wir sind wie die Skarabäen,
die Kugeln vor sich her drehen, und
wenn sie gross genug sind, platzen
sie, und heraus kommt neues Leben,
auch wenn die Hüllen unscheinbar
aussehen. Der grüne Goldton ist
schon ein Wunder.

Ich sitze auf der Stufe des Tem



W. Weden / W. Spindler Erinnerung an ein vergangenes Leben als ägyptischer Priester Fischer TB Nr. 3371

– 59 –

pels und schaue hinab nach Osten.
Unter mir zieht sich der Fluss. Zum
Süden hin erkenne ich den grünen
Streifen, der von den Bauern ange-
legt und gepflegt wird. Auf der ge-
genüberliegenden Seite die scharfen
Bänder, gelb und grün geschnitten
wie mit einem Pflug. Wenn ich ge-
nau hinsehe, kann ich erkennen, wie
die mit ihren Umhängen geschützten
Fellachen das Wasser schöpfen oder
sich über die kleinen Wasserflächen
beugen, um Getreide zu säen, die
Kürbispflanzen zu setzen und Dat-
telkerne aufrecht in den Sand zu
stecken. Ich sehe, wie sie den Wei-
zen auf die Felder bringen, und ich
sehe, wie sie ihn mühsam Halm um
Halm dicht über dem Boden ab-
schneiden.

Es ist schön hier. Die Sonne steht
im Nordwesten. Der Stein hat die
Wärme gespeichert, und mir ist
warm, obgleich ich im Schatten sit-
ze. Es ist herrlich zu wissen, dass
man wichtig ist, und gleichzeitig zu
wissen, dass man zu nichts ver-
pflichtet wird. Wir sind Freigelasse-
ne an einem langen Band, und dieses
Band spinnen wir selber. Die Frei-
heit, die wir haben, hängt von unse-
ren eigenen Erkenntnissen ab. Je
mehr wir wissen, um so weniger sind
wir von anderen zu fesseln. Und was
uns auch schon beigebracht wurde,

dass alles, auch die tanzenden
Schatten zwischen den Sandkörpern,
die rieselnd sich immer bewegen,
wie ein unendliches Gesetz auch ei-
nes wohl umfassen wird, das ich
noch nicht begreife: 

Meinen eigenen Tod!
Ich sah so viele dort unten im

warmen Zustande; sie alle zogen
vorüber an mir, aber sie zogen nicht
durch mich hindurch. Meine beiden
Genossen kommen rein zufällig, sie
setzen sich neben mich, schauen
ebenfalls nach Osten, und wir sehen
jetzt wie im Tal die Dunkelheit
schon hereinbricht, während sie auf
den gegenüberliegenden Zacken der
Berge noch weit entfernt ist. Noch
liegt heller Mittag auf den Spitzen
dort drüben, die sich aber sanft ver-
färben, vom Gelb ins Rötliche hin-
über wechseln und aussehen, als fin-
ge der Himmel an zu lodern, als
glömmen rings um uns unendlich
viele Feuer auf. Feuer, die schön
sind, vor denen man sogar Angst
bekommen kann, aber wir wissen,
dass sie nichts verbrennen. Die Welt
wird verändert, ohne dass sie hinter
den Bildern eine andere wird.

Wie auf ein Kommando stehen
wir auf, gehen die Treppe hinab und
wenden uns nach Norden zu dem
Tempel der Hathor.
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Die vier Höfe
Ich habe einen Begleiter, den ich

aber gar nicht so richtig wahrnehmen
kann. Der sagt: »Nun komm, mein
Sohn, ich muss dir noch etwas zei-
gen.«

Er nimmt mich am Arm und führt
mich weg. Wir stehen jetzt wieder in
diesen unterirdischen Gewölben. Es
ist ebenfalls eine Mumifizierungs-
kammer, aber hier sind keine Leute,
hier sind auch keine Leichen, die
mumifiziert und vorbereitet werden.
Wir stehen uns dort an dem Tisch
gegenüber, an diesem Muldentisch.

 Er hat ein langes Gewand an; es
sieht so aus, als wäre das eine ge-
webte Bahn, in die oben einfach ein
dreieckiger Schlitz geschnitten wor-
den war, so dass ein Kragen entsteht.
Unter diesem Kragen trägt er eine
Kette, die sich zu einem Gürtel ver-
schlingt. Seine Arme sind bloss, aber
an den Handgelenken hat er Ketten
oder Armbänder. Um sein Haar hat
er einen Fellstreifen gebunden oder
eine Fellmütze oder so etwas ähnli-
ches. Und dann trägt er einen ziem-
lich langen Krummstab. An den Fü-
ssen hat er Bastsohlen, die mit Le-
derriemen festgebunden sind.

Meine Kleidung dagegen: Ich tra-
ge einen weissen Schurz oder ein
weisses Röckchen, an den Füssen
habe ich auch diese Bastsohlen, die
mit Lederriemen festgebunden sind,
und um den Oberkörper habe ich
eine Art Stola gelegt.

Er sagt jetzt: »Du hast gesehen,
was in den Toten ist, was mit den
Toten geschieht, aber du hast nur die

Körper gesehen. Du siehst nicht den
Weg, den sie gehen müssen. Den
werden wir jetzt gehen. Erschrick
nicht, mein Sohn, denn du bist nicht
tot, du bist nicht hinübergetreten
über die Schwelle, denn deine Emp-
findungen gehen mit. Denke daran,
dass du noch einen Körper hast, den
du brauchst und den du noch schüt-
zen musst. Aber denke auch daran,
dass du erleben musst, um anderen
zu sagen, was sie erwartet. Du musst
lernen, deine Angst zu überwinden,
du musst lernen, sicher zu sein in
einem Leben, das dir fremd ist, das
aber eines Tages auf dich zu-
kommt.«

Er geht jetzt voraus, und statt wie
in der anderen Mumienkammer ist
diesmal der Durchgang auf der
rechten Seite. Er nimmt eine Fackel
aus der Wandhalterung. Die Halte-
rung besteht aus einem Anch-
Zeichen. Selbst die Flamme wird
hier als ewiges Leben bezeichnet.
Und die Halterung ist an der Wand
festgemacht, so dass die Fackel
schräg in dem Anch-Zeichen steckt
und an der Mauer ihren Halt findet.

Er nimmt eine von diesen Fak-
keln, nickt mir zu, was soviel be-
deutet, dass ich mir auch eine neh-
men soll. Wir gehen los. Wir drük-
ken uns durch den engen Durchgang
an der Wand entlang. Ein ziemlich
langer Gang, dunkel und feucht. Ich
habe das Gefühl, er geht nach unten,
er wird abschüssig. Er ist so schmal,
dass wir die Fackeln vor uns hertra-
gen müssen, damit wir sie nicht an
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der Wand entlangschleifen. Der
Gang ist gerade so hoch, dass ein
Mann von der Grösse meines Füh-
rers schon mit etwas gebeugtem
Kopf hinab geht. Ich weiss nicht,
wohin er führt. Manchmal habe ich
das Gefühl, ich höre von ferne Plät-
schern.

»Denk immer daran, mein Sohn,
du gehst nicht den Weg des Todes,
du gehst den Weg, der im Tode
liegt«, sagt er. »Versuche dir vorzu-
stellen, dass das, was du mit deinen
Augen hier siehst, die Seele der
Seele zu fühlen bekommt.«

Wir sind noch an mehreren Ab-
zweigungen vorbeigegangen. Plötz-
lich wendet er sich in einen schma-
len Gang unten rechts. Ich habe das
Gefühl, als müssten wir uns jetzt in
Richtung Nil bewegen. Ist es das,
was ich als Plätschern gehört habe?

Ich habe das Gefühl, die Feuch-
tigkeit kriecht in meinen Körper. Die
Fackeln erhellen den Weg nur so
weit, dass wir unseren Schritt sehen
können. Es zieht. Ich habe das Ge-
fühl, es wird noch kühler, noch
feuchter. Der Weg geht jetzt wieder
nach oben. Erst ein bisschen schräg
nach oben, dann folgen Stufen. 10
Stufen, 1 Absatz. Wieder 10 Stufen,
1 Absatz. 8 Stufen, 1 Absatz. 8 Stu-
fen, 1 Absatz, nochmal 8 Stufen. Wir
stehen in einer etwas grösseren Hal-
le. Die Halle ist aber eigentlich
nichts anderes als ein Raum, der so
dunkel ist, dass ich nichts sehen
kann. Man hört es eigentlich nur,
weil sich die Wände ausgedehnt ha-
ben. Der Klang der Schritte wird
weiter. Er wendet sich nochmals
nach rechts, und wir stehen in einem

ummauerten Hof. Ringsherum festes
Mauerwerk. Ich habe das Gefühl, es
sind genau die gleichen Räume an
allen Seiten. Durch einen ähnlichen
sind wir eben gekommen. Es führt
um den Innenhof ein Gang, ein
schmaler Gang, der von Säulen be-
grenzt ist. Hinter uns ist die Wand
hochgeführt. Der Gang ist überdacht.

Ich beuge mich durch zwei Säulen
hindurch und stelle fest, dass es tie-
fer hinabgeht, dass der Innenraum
ein Becken ist. Ein Becken, in dem
es von riesigen Krokodilen wimmelt.

Wir gehen auf die entgegen gele-
gene Seite. Zwei Männer kommen
mit einem Sklaven in der Mitte
durch eine Tür, durch einen Durch-
gang, gehen auf die Säulen zu. Hin-
ter ihnen kommt ein Priester mit ei-
nem Papyros in der Hand:

»Damit der Weg der Toten
freundlicher und gefahrloser wird.
Damit die Dämonen deiner Ver-
wandten friedlicher sind. Damit die
Geister deiner Bekannten, deiner
Freunde, Kinder und Väter nicht
mehr hungrig am Wege liegen und
nach allem schnappen, was vorüber-
zieht.«

Es ist ein Sklave, ein fetter nubi-
scher Sklave. Und während die, die
ihn geführt haben, mit ihrer linken
Hand ihn am Oberarm festhalten und
ihm die Hände nach hinten drehen
und die Schulter nach vom beugen
und mit der rechten Hand runter-
drücken, lässt jetzt der Priester sein
Papyros hinabfallen, stösst ihm den
Dolch in den Rücken, und durch die-
sen Stoss fällt er über die Mauer in
das Becken.

Er hat noch nicht einmal ge
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schrien! Welch ein fürchterliches
Getümmel da unten!

Die Krokodile sehen aus wie ein
grosser flammender Stern. Von allen
Seiten stürzen sie sich auf ihn, und
während ihre Schwänze nach aussen
ragen und das Wasser schlagen, ist
es ein flammender Stern, der sich um
ein blutiges Knäuel bildet.

»So wird dein Ka zerrissen, wenn
du nicht weisst, wie der Weg ist.
Wenn du nicht weisst, wie die Worte
heissen, die du den Toten mitgibst,
mitgeben musst. Habe dieses Bild
immer vor Augen, damit du weisst,
wie hungrig, wie ausgehungert diese
Dämonen sind nach allem, was an
ihnen vorüberzieht. Nun komm
weiter, mein Sohn.«

Er führt mich durch den gleichen
Gang, durch den die Wärter den Ge-
fangenen eben geführt haben, und
wir kommen in eine ähnliche Anla-
ge, nur dass über diese Anlage eine
ganz schmale Brücke führt. Eine
ganz schmale Brücke ohne Geländer.

»Bleib stehen, ich werde dir zei-
gen, wie du hinüber kommst.«

Es ist, als ob man ein langes Seil
mehrfach geknoter hätte, so dass es
Fussbreite erhält, und es über diesen
Teich gespannt hat. Er geht vor mir
her auf dem schaukelnden Steg. Er
schaut nicht nach unten, er schaut
geradeaus. Es ist, als schwebe er
darüber, denn sein Gewand verdeckt
das vor ihm liegende Stegstück.
Kaum, dass man sieht, wie er die
Füsse voreinander sorgfältig, aber
sicher setzt, um über diesen Abgrund
hinwegzuschweben. Während ich
fasziniert nachschaue, wie er diesen
Weg beschreitet, sehe ich aber sehr

deutlich, dass er seinen langen Stab
genommen hat, um ihn als Balan-
cierstange zu benutzen. Ich habe
keine. Was mache ich?

Ich drehe mich um und sehe, dass
da wohl rein zufällig ein Schilfbün-
del liegt. Ich nehme mir von den
Schilfstengeln soviel, wie sich mit
Fingern und Daumen umfassen lässt,
versuche sie auszugleichen, dass sie
auf beiden Seiten gleich schwer sind,
und folge jetzt meinem Führer. Ich
halte dieses Schilf, dieses von mir
gebündelte Schilfbündel so weit vor
mich, dass ich gezwungen bin, mei-
ne Augen darüber hin zu richten und
nicht unter mich zu schauen und
nach dem Steg zu schielen. Es ist ein
fürchterliches Gefühl. Ich darf mich
auch nicht von dem Platschen irritie-
ren lassen, das die Krokodile verur-
sachen, indem sie aus dem Wasser
springen, um mich zu erreichen, und
dann mit Getöse zurückplatschen ins
Wasser oder auf dem schuppigen
Panzer ihrer Genossen aufschlagen.

In der Mitte biegt sich der Steg
nach unten, so dass ich sorgsam auf-
passen muss, um nicht hinab zu rut-
schen, während er auf der vor mir
liegenden Seite hinauf führt. Aber
das Stück, das hochgeht, wird immer
steiler, da ich die Delle vor mir her-
trete. Bis zum Schluss habe ich die
Delle so weit durchgetreten, dass
letztlich ein grosser Schritt nach
oben bleibt. Dieser Schritt ist fast so
gross, dass ich kaum den Becken-
rand erreichen kann. Ich stehe nun
davor. Ich wähle den sicheren Weg.
Ich werfe mein Schilfbündel auf die
Mauer, greife mit den Händen an die
Kante und ziehe mich hoch.



W. Weden / W. Spindler Erinnerung an ein vergangenes Leben als ägyptischer Priester Fischer TB Nr. 3371

– 63 –

Mein Führer sagt nur: »Auch die-
se Krokodile waren sehr hungrig!«

Und er sagt noch eins: »Auch auf
dem Weg, den die Lebenden gehen,
kommen viele vom Pfade ab. Und
darum, mein Sohn, musst du dir klar
darüber sein, musst du wissen, dass
von all denen, die anfangen, sich ei-
ne Pyramide der Weisheit ergibt. Es
beginnen viele, aber es kommen we-
nige an. Je weiter dein Wissen wird,
um so schmaler wird der Weg, den
du gehst. Du lebst wie in einer
Sanduhr. Bist du mit deinem Wissen
von der Spitze losmarschiert, so
musst du dir klar sein, dass du zu
einer Spitze rnarschierst, wenn du
das Glück hast, am Leben zu blei-
ben. Willst du weiter oder willst du
umkehren? Willst du umkehren,
musst du auf diesem Steg zurück.
Willst du weiter, werden weitere
Stege auf dich warten.«

»Was erwartet mich noch?«
»Alles, was du überwunden hast,

dient dir dazu, dich selbst zu finden.
Alles, was dich überwunden hat,
trennt dich in der gleichen Entfer-
nung wie die von dir gegangenen
Schritte und von denen, die hinter dir
zurückbleiben. Egal wo du stehst,
wenn du dich umdrehst, hast du die
Pyramide vor Augen, und wenn du
dich jetzt umdrehst, mein Sohn,
kannst du von hier aus gerade die
Spitze sehen. Das ist dein Ziel. Ist es
auch dein Wille?«

Ich stehe unentschlossen. Nach
dem, was hinter mir liegt, muss es
fürchterlicher werden, was vor mir
liegt. Ich habe Angst und möchte
doch weiter.

»An dieser Stelle verzweifeln die

meisten. Gibst du auf, befindest du
dich für den Rest deines Lebens auf
der Flucht vor dir selber. Du wirst
dir nie verzeihen, nicht weiterge-
macht zu haben. Gibst du nicht auf,
musst du immer damit rechnen, dass
das, was dir jetzt so lieb ist, verlo-
rengeht.«

Ich kann mir kaum vorstellen, was
noch schrecklicher ist, als über einen
derartigen Steg, der über einen Hau-
fen hungriger Krokodile führt, hin-
wegzuschreiten. 

»Wenn diese Prüfungen dazu die-
nen, meine Angst zu überwinden,
dass ich die Selbstbestätigung finde,
mehr zu sein als andere erreichen
können, dann will ich weiterma-
chen.«

Er führt mich durch eine kleine
Galerie, wir kommen in den näch-
sten Hof. Er ist trocken. Man sieht
unten eine schöne glatte Sandfläche.
Rechts und links liegen kleine Stei-
ne, die aber scheinbar nicht ganz auf
dem Sand liegen. Es führt eine ganz
dünne Mauer über diesen Hof. Es
sind eigentlich nur dünne Säulen, die
mit einem dünnen Stein belegt sind,
so dass man also schrittweise hin-
übergehen kann. Ich frage nicht, ich
folge meinem Führer dicht auf.

Er setzt auf jede Säule seinen Fuss
und schreitet Säule für Säule über
diesen Hof hinweg. Ich folge ihm, so
gut ich es vermag. Ich habe das Ge-
fühl, die Säulen schwanken unter
mir. Man kann nur die Zehenspitzen
aufsetzen, so dünn sind sie. Sie sind
wie Nadeln, bei denen man die Spit-
ze abgebrochen hat. Es sind lauter
kleine Obelisken. Als wir drüben
sind, nimmt er aus einem Eimer ein
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Stück Fleisch und wirft es in diesen
Hof. Und jetzt sehe ich, was ich
überwunden habe. Er hat dieses
Stück Fleisch ziemlich dicht an ei-
nen dieser Steine herangeworfen,
und schon stossen unter diesem meh-
rere Skorpione hervor.

»Auch das sind die Geister, die du
überwinden musst. Du musst zwei
Dinge lernen: Du darfst wissbegierig
sein, aber nicht neugierig. Du musst
Gefahren erkennen können, ohne
eigentlich ihr Ausmass zu erkennen.
Sonst ist die Wand, die du zu über-
winden hast, so gross, dass du es
nicht schaffst. Hättest du mich ge-
fragt, wie es viele gemacht haben
vor dir, was in diesem Hof ist, dann
hättest du es nicht geschafft. Aber
wisse, auch diese Lebewesen sind zu
überwinden, wenn du die Worte
weisst,«

Er fasst in einen kleinen Steinsar-
kophag, auf dem ein Deckel war,
greift hinein und holt einen Skorpion
heraus, der auf der Hand in wütender
Gebärde in der Sonne seinen
Schwanz hochreckt, aber dann, Au-
genblicke später, sich scheinbar wie
wohlig auf der Hand dreht. Das, was
er murmelt, hört sich an wie:

»Katamene holep!«
»Katamene holep!«
»Ist deine Angst grösser als deren

Angst, dann stechen sie zu.« Er be-
wegt sich trotzdem wieder vorsichtig
zu dem kleinen Steinsarkophag,
schiebt den Deckel ein wenig zur
Seite und lässt nun blitzschnell den
Skorpion hineinrutschen.

»Die Welt ist voller Wunder,
wunderbar aber ist, wenn du es
schaffst, dir diese Wunder untertan

zu machen. Möchtest du weiter,
mein Sohn?«

Mir ist das alles noch so fremd,
ich habe eigentlich gar nicht richtig
begriffen, was ich überwunden habe.

Wir schreiten durch eine dritte
Tür. Wir kommen in den dritten Hof. 

Alle drei Höfe haben die gleiche
Anordnung. Rings um den Hof die
Säulen, der Hof niedriger gelegen,
und scheinbar rings um diese Säulen
herum kleine Tempel oder dunkle
Anlagen. Was dahinter ist, weiss ich
nicht. Es ist, als ob diese Höfe hin-
tereinander im Quadrat aufgereiht
sind. Aber auch hier führt über den
Hof eine Reihe von Obelisken. Ich
kann wiederum nicht erkennen, was
in diesem Hof ist. Irgendwie liegt
dieser Hof im Dämmer oder im
Dunkeln. Es ist dunkler dort unten
als sonst in den anderen Höfen. Mein
Führer befiehlt mir aber, meine San-
dalen diesmal auszuziehen.

»Es sind heilige Obelisken, über
die wir schreiten«, sagt er. Wieder
geht er voraus. Wie leichtfüssig
wandelt er über diese Obelisken
hinweg! Ich folge ihm und stelle mit
Entsetzen fest, je weiter wir uns der
Mitte nähern, um so spitzer werden
die Obelisken. Ich habe das Gefühl,
sie werden nadelscharf. Sie drücken
sich derart in die Fusssohlen ein,
dass ich glaube, Schwierigkeiten zu
haben, sie beim nächsten Schritt
wieder herauszuziehen. Zum Ende
werden sie wieder stumpf, bis ich
wieder auf der Mauer lande. Ich
glaube, ich bin noch nie so schnell
über Steine hinweg gehüpft. Ich ver-
suche das nächste Mal, mit den Hac
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ken aufzusetzen, aber an Umdrehen
denke ich gar nicht. Ich versuche
nur, vorwärts zu kommen. Ich muss
sogar noch einen Schritt nach oben
machen, der Obelisk ist zu hoch, als
dass ich über ihn hinwegschreiten
könnte. Die nächste Spitze ist zu
weit weg, als dass ich sie übergehen
könnte. Mich an den Händen herum-
schwingen geht nicht, weil der mitt-
lere Obelisk zu niedrig ist. Ich muss
hoch. Ich steige hoch, er dringt in
das Fleisch ein. Er ist zu scharf. Und
auch der nächste Schritt nach unten
ist fürchterlich, da ich mit der Haut
hängen geblieben bin. Ich habe mir
ein Stück Haut beim Runtersteigen
herausgerissen, und beim nächsten
Aufsetzen dringt mein Fuss auch
wieder ein. Ich gehe aber weiter, es
sind noch vier, fünf Stück. Ich
komme an. Meine Füsse bluten.

»Mein Sohn«, sagt er, »schau in
den Hof und du wirst sehen, was du
überwunden hast.«

Ich versuche, meine blutenden Fü-
sse nicht mehr zu untersuchen, stelle
mich wieder auf meine Sohlen und
stelle jetzt erst fest, wie scharf ei-
gentlich die Binsenmatten sind, auf
denen wir die ganze Zeit schon lau-
fen. Die Fasern dringen jetzt in die
Wunden ein. Es ist, als ob ich auf
einem Stoppelfeld laufe. Ich will sie
wieder ausziehen, aber er befiehlt
mir, sie anzulassen, da wir keine
Blutspuren hinterlassen wollen. Sei-
nen Füssen hat dieser Weg nichts
ausgemacht. Ich wende mich
schliesslich in den Hof, schaue hinab
und sage: »Ich kann nichts sehen.«

Da sagt er: »Es ist auch nichts. Du
hast deine Angst überwunden und du

hast geglaubt, da unten wäre sie.«
»Wie weit ist der Weg noch?« Zu-

rückgehen? Das, was hinter mir
liegt, noch einmal?

»Erfahrungen, die man gemacht
hat, soll man vermeiden,« Ich frage
ihn: »Wie viele Höfe haben wir noch
vor uns?«

»Wenn ich dir das sage, mein
Sohn, verzweifelst du hier. Gib dich
zufrieden mit dem, was du hinter
dich gebracht hast. Sei stolz auf das,
was du geleistet hast. Noch hast du
kein Anrecht auf eine Mumifizie-
rung. Du bist nichts als die billige
Beute des Anu-Bis. Deine Seele ist
schwerer als eine Feder. Und was
wir für dich aufschreiben können, ist
das, was du getan hast, aber nicht,
was du nicht getan hast. Folge mir!«

Ich wage kaum aufzutreten. Die
Füsse schmerzen. Von der Angst
habe ich fürchterlichen Durst be-
kommen, meine Zunge klebt mir am
Gaumen. Der Schweiss steht mir auf
der Stirn, obgleich es in diesen Hal-
len kühl ist. Meine Hände sind
feucht und blutig, weil ich die Füsse
untersucht und hochgehoben habe,
um zu sehen, wie gross die Verlet-
zungen sind.

»Folge mir, mein Sohn.« Was
wird denn nun noch kommen? »Du
musst lernen, dich in einer Welt zu-
rechtzufinden, die dir fremd ist.«

Er biegt in einen Gang ab, ob-
gleich ich den Hof schon vor mir
hatte. Ich dachte, wir würden ihn
wieder überqueren, aber er biegt ab.
Wir kommen in einen Raum, der
stockdunkel ist, Plötzlich fällt mir
ein, dass wir unsere Fackel schon im
ersten Hof abgelegt hatten. Ich suche
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eine Fackel, aber hier ist nichts zu
finden. Er geht in diesen dunklen
Raum, und ich folge ihm. Hinter uns
fällt ein dickes Fell herunter, so dass
nicht ein Lichtfunken übrigbleibt. Es
ist nichts, nur eine fürchterliche
Feuchtigkeit, Dunkelheit und Kälte.
Plötzlich habe ich das Gefühl, ich
stosse irgendwo an, berühre irgend
etwas.

Ich weiss auch nicht mehr, wo
mein Führer ist. Ich höre ihn nicht.
Irgendwo gluckst Wasser. Tropfen
fallen von der Decke und schlagen in
einer Wasserlache auf. Es wispert.
Kaum fange ich an, diesen Worten
zu lauschen, wird für mich das Ge-
fühl immer stärker, dass dieser
Raum lebt, dass alles in diesem
Raum lebt. Dass tausend Geräusche
kommen, dort rinnt etwas, da hinten
wispert etwas, hier schlurft es, dort
klappt etwas. Bilder tauchen auf, die
in dieser Dunkelheit gar nicht da
sind, Bilder von aufgerissenen
Mäulern, zähnefletschenden Gebis-
sen, Fledermäuse, die einem plötz-
lich nasse Flügel um die Ohren
schlagen; Skorpione, die sich über
die Füsse wälzen in Massen; Amei-
sen, die in Scharen den Rücken hin-
aufrennen; Schlangen, die sich um
den Hals winden in ihrer Feuchtig-
keit; das Krauchen von Füssen, von
Schlurfenden, von lauernden Blik-
ken, von glänzenden, leuchtenden
Augen; von Harpien, die sich mit
ausgebreiteten nachtschwarzen Flü-
geln auf einen stürzen und versuchen
zu hacken.

Ich überwinde mich, mache einen
Schritt, noch einen Schritt, ich will
aus dieser Hölle hinaus, ich will aus

dieser Hölle hinaus!
Ich strecke die Hände nach vorn,

weil ich Angst habe, irgendwo gegen
zu stossen, versuche zwar schnell zu
gehen, aber meine Füsse hochzu-
nehmen, weil ich das Gefühl habe,
ich müsste dauernd stolpern. Ich
greife nach vorn, greife immer wie-
der ins Nichts. Ich nehme eine Hand
zurück und strecke sie zur Seite, da-
mit ich nicht anstosse. Und je mehr
ich mich beeile, um so mehr folgen
mir. Ist es da nicht der Schakal, der
an meinen Beinen entlangstreicht?
Da zerrt etwas an dem Umhang. Ir-
gend jemand reisst mir meinen Rock
ab. Ich wage nicht mehr, den Mund
aufzumachen, weil ich glaube, es
fliegt mir irgend etwas hinein. Ich
wage nicht mehr zu atmen, um nicht
diese bösen Dämpfe und giftigen
Gase einzuatmen. Schliesslich stosse
ich mit der Hand, die ich vor mir
ausgestreckt habe, gegen etwas, grei-
fe mit der rechten Hand nach, weil
ich glaube, es ist der Vorhang, den
ich hochreissen müsste, und breche
mir sämtliche Fingernägel ab, mit
denen ich den Stein gefasst habe.
Soll ich mich jetzt nach rechts, nach
links wenden, um die Tür zu suchen?
Ich muss völlig die Orientierung
verloren haben. Ich gehe einige
Schritte rechts an der Wand entlang,
versuche immer wieder mit den Fin-
gernägeln den Vorhang zu greifen.
Nichts, die Wand steht. Den gleichen
Weg zurück, wobei ich jetzt mit der
linken Hand greife. Und plötzlich
schlage ich ins Leere. Ein Gang! Ei-
ne Tür? Ich glaube, ich habe mich
verirrt. Das drängt sich alles. An
meinem Körper laufen die Tiere rauf
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und runter, da eben war etwas auf
dem Kopf. Mein Fuss tritt gegen et-
was. Schliesslich erreiche ich den
Vorhang. Ich stürze hinaus.

Mein Führer sitzt wie gelangweilt
in der Sonne, schaut auf die Tür, er-
wartet mich. Er hat den Stock zwi-
schen den Beinen und stützt sich mit
den Händen darauf, während er auf
dem Vorsprung einer Säule sitzt. Er
lächelt mich an, aber nicht schaden-
froh.

»Je mehr du von der Welt weisst«,
sagt er, »um so schlimmer wird sie
für dich. Der Raum war leer.«

»Und die Skorpione, Schakale,
Schlangen, Fledermäuse und Har-
pien?« frage ich.

»Sie alle existieren nur in deiner
Fantasie.«

»Und das Wasser, das von den
Wänden rinnt? Und die Ameisen, die
mir den Rücken hinunterliefen?«

»Das ist der Angstschweiss, der
deiner Fantasie entspringt.«

Und meine blutigen Fingernägel?«
‘

»Das ist das einzig Wirkliche, was
deutlich macht, wie dunkel das Ge-
fängnis ist, in dem du dich selbst in
deiner Fantasie begräbst, und wie
gross dein Wille ist, dort heraus zu
kommen.«

Ich habe immer noch das Gefühl,
angstgeweitete Augen zu haben. Ich
möchte eigentlich vor Verzweiflung
weinen. Ich kann nicht mehr stolz
auf mich sein.

»Die Welt in deinem Kopf wird
grösser«, sagt er. »Es ist nicht nur,
dass die Dunkelheit anfängt zu le-
ben, du musst sehen, dass du in diese
Dunkelheit das Licht bekommst, um

zu sehen, was in diesen Räumen ist.
Schau, dort oben ist Re!«

Und ich lasse mich tatsächlich
verleiten, in diese Sonne zu blicken.
Ich verkrampfe die Augenlider, tau-
mele und breche an einer Säule zu-
sammen. Da höre ich hinter mir:

»Was, meinst du, ist fürchterli-
cher? Die Dunkelheit oder die Helle?
Wenn du beides nicht zu beherr-
schen lemst, kann dich beides ver-
nichten. Das eine von aussen, das
andere von innen. Du musst beden-
ken, dass du ein Lebewesen der
Mitte bist. Das war die dunkle Seite.
Von der Dunkelheit aber ins Licht zu
schauen, ist genauso tödlich. Wenn
Hathor die Sonne gebiert, dann den-
ke daran, dass sie Schmerzen hat.
Denke daran, dass auch bei der
Freude des Empfangens und bei der
Freude des Gebens der Schmerz
nicht grösser werden darf, als die
Freude ihn aufwiegt. Und du musst
noch eins lernen: Im Gehorsam ver-
suche zu denken. Bist du nur gehor-
sam, bist du ein Sklave – genauso
dem Tode verfallen wie er. Hättest
du nicht gehorcht, hättest du die
nächste Stufe nicht überwunden.
Aber hättest du mit Vorsicht ge-
horcht, hättest du dir die Hand über
die Augen gelegt, bevor du dir Re
ganz gönnst. Du bist einmal um die
Welt gelaufen. Du hast zweimal die
Welt überwunden – und zweimal
dich selbst. Du hast die vier Seiten
deines eigenen Seins kennengelernt.
Und du hast gesehen, wie blendend
die Spitze dieses Alls ist.«

Ich nahm seine Worte sehr deut-
lich auf, sie frassen sich regelrecht in
mich hinein, aber ich hielt immer
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noch krampfhaft die Fäuste auf die
Augen gedrückt, weil ich versuchte,
dieses gleissende Licht, das unter
den Augendeckeln herrschte, zu ver-
bannen. Darüber hinaus aber vergass
ich Spinnen und Harpien, vergass
die Schakale und wunden Füsse. Die
Sonne wärmte mich auf, und mit
dem Verlust der Helligkeit in meinen
Augen, mit dem Nachlassen und mit
dem Gefühl, dass meine Augen wie-
der sehen konnten, kam etwas in
mir, was aufging wie ein Stern im
Osten: Ein Gefühl der unendlichen
Dankbarkeit.

Als ich mich umdrehte, wurde mir
plötzlich bewusst, dass ich in einer
Bethaltung die ganze Zeit gelegen
hatte. Als ich ein wenig die Augen
öffnete, sah ich immer noch meinen
Lehrer auf dem Vorsprung der Säule
hocken, den Stab zwischen sich, auf
den er sich stützte. Ich hatte das Ge-
fühl, er strahlte eine unendliche Mil-
de aus. Es war so faszinierend.
Plötzlich kamen mir noch einmal die
Tränen, weil ich mir bewusst wurde,
wie weit ich von dem entfernt war,
was er schon war. Wie wenig ich
eigentlich wusste, wie wenig ich
war! Er hatte ja alle die Aufgaben,
die er von mir gefordert, selbst ge-
macht. Wie oft machte er das hier
wohl? Bei jedem, den er führen
musste, musste auch er sich über-
winden. Er durfte nicht einen Mo-
ment zögern, er durfte keinen Fehl-
tritt gehen. Er wäre genauso des To-
des gewesen wie die, die ihm folg-
ten. Er musste den Tod überwunden
haben, da er so sicher sein konnte. Er
schaute dem Tode jeden Tag ins Au-
ge – hatte er dadurch diesen Aus-

druck? Diese unendliche Milde in
seinen Augen? Fast schien es, als
liebte er mich.

Ich wäre am liebsten zu ihm hin-
gekrochen und hätte meinen Kopf
auf seinen Schoss gelegt, mich in
seine Knie gewühlt, damit er mir
seine Hände aufs Haupt legen konn-
te.

Es war wie ein unheimlicher Sog,
und ich rappelte mich auf. Noch
immer ihn durch den Schleier des
Sonnenkranzes sehend, näherte ich
mich ihm. Da nahm ich tatsächlich
seine Hände, legte meinen Kopf auf
seine Knie und seine Hände auf
meinen Kopf, Und er sagte eigent-
lich nur zwei Worte:

»Mein Sohn!«
Wie lange wir in dieser Stellung

verbrachten, weiss ich nicht, Als ich
die Augen öffnete, war ich ruhig. Ich
hatte mich gefangen, aber ich
schämte mich nicht dessen, was ich
eben getan hatte in meinem Gefühls-
überschwang, freute mich auch nicht
mehr über das, was ich geleistet
hatte – es wäre mir als Überheblich-
keit vorgekommen. Ich war mir nur
bewusst, dass es schwer gewesen
war und dass die letzte Prüfung
durch den Norden fürchterlich war.
Dass es schwer ist, die Dämonen, die
dieser Fantasie entspringen, zu zü-
geln und zu beherrschen, und dass
diese wirklich die schlimmsten sind. 

Die Sonne war weg, der Hof lag
im Dunkeln. Er hakte mich ein und
sagte mir, während wir ganz lang-
sam unter den Säulen hindurchgin-
gen: »Wie weit du auch kommst,
mein Sohn, du musst immer an eines
denken: Jeder Weg muss durch deine
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Zufriedenheit geglättet sein. Wenn
du eine Stufe nicht erreichst, wenn
du eine neue Stufe nicht erklettern
kannst, und auf einer niedrigeren
bleiben musst, auch dann musst du
leben, auch dann musst du dort le-
ben, ohne jeden Tag in der Dunkel-
heit deiner Fantasie den Ausgeburten
ausgeliefert zu sein. Denke daran,
dass du für jede Stufe, die du erklet-
tert hast, unendlich dankbar sein
musst, dass du dir aber nie zürnst,
wenn du die nächste nicht erreichst.
Du sollst dein Äusserstes geben,
aber du sollst dir nicht weniger wert
sein, wenn du eine weitere Stufe
nicht erklimmst. Ich bin dir kein gu-
tes Beispiel. Bis in diese Höfe hat
mich mein Weg geführt. Und hier
wandere ich nun den Rest meines
Lebens.

Ich sage jedem Schüler, der an-
kommt, was ich dir gesagt habe. Ich
habe Schüler sterben sehen, ich habe
Freude gesehen, ich habe Übermut
gesehen, und ich habe Dankbarkeit
gesehen. Aber ich weiss, dass meine
Worte, die aus dem Wissen meines
Lebens entsprungen sind, bei jedem
anders klingen.

Du musst dir über eines klar sein,
du wirst nie die Spitze erreichen, du
wirst immer nur auf dem Weg zur
Spitze sein. Ich habe versucht, alt zu
werden, indem mein Körper alterte,
aber ich habe nie getrauert, dass ich
mir bewusst wurde, dass ich alt wer-
de. Du bist jung, aber ich beneide
dich nicht. Was du vorhast, was du
noch zu überwinden hast, ich möchte
es nicht mehr. Die Sehnsucht nach
Ho-Rus ist bei mir schon zu gross.
Wenn du weitergehst, denk an die

Höfe, in denen ein Namenloser seine
Worte loszuwerden versucht.«

Es schien, als wären wir bei die-
sen Worten bei dem Gang ange-
kommen, von dem wir losmarschiert
waren. Zwei dienstbare Geister, die
dort herumstanden, drückten uns
zwei Fackeln in die Hand, und wir
gingen die dreimal acht und zweimal
zehn Stufen wieder hinab und kamen
bei dem Tempel der Mutter-Göttin
heraus.

»Du wirst dein Dankgebet spre-
chen dem, der dich geschaffen, dem,
der dich erhält!« Ich wendete mich,
fast ohne es eigentlich richtig zu be-
greifen, zu dem Altar der heiligen
Kuh. Und mein Gebet klang: »Du
hast es gegeben, du wirst es nehmen,
und was an Veränderungen ge-
schieht, hast du gewollt. Nimm uns
und lass uns neu leben und für jeden
Weg danken wir.«

Er nahm mich am Arm. In der lin-
ken Hand hatte er seinen Stab, mit
der rechten Hand umfasste er meinen
Oberarm und führte mich hinaus in
den Nachthimmel. Wir schritten
schweigend nebeneinander her und
kamen in der Kanopenhütte an.

»Wissen kann man erwerben«,
sagte er mir, »aber Erfahrungen
muss man machen. Wissen kann
man weitergeben, aber es muss
durch die eigenen Erfahrungen le-
bendig bleiben. Wird das Wissen
ohne diese Erfahrungen zu einer to-
ten Masse, sind wir Mumien, selbst
wenn wir leben. Trocken, staubig,
nicht mehr das frische Samenkorn,
aus dem neues, blühendes Leben er-
wachsen kann. Der Glaube ist kein
Wissen, der Glaube ist etwas, was
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wir durch unsere Erfahrungen wie
ein Odem dem anderen einblasen
müssen. Nur dann sind wir überzeu-
gend. Nur dann können wir über
Dinge reden, die den anderen unver-
ständlich bleiben.«

Während wir in der Kanopenhütte
sitzen, höre ich, dass Hom, Chem
und Amenethh die Prüfung nicht ge-
schafft haben. Sie haben die vier Hö-
fe nicht durchqueren können. Wir
sind eine kleine Runde, die dort un-
ten zusammensitzt. Neben mir sitzt
der Priester, der mich geführt hat.
Ich habe ihn gefragt, wie es weiter-
geht.

Er sagte: »Wir haben Schwierig-
keiten. Es kommen viele, und trotz-
dem sind es zu wenig. Nicht viele
kommen bis hierhin, sie bleiben ir-
gendwo. Einer ist in den Krokodil-
hof gefallen. Sie haben ihn heraus-
ziehen können. Ihm fehlte ein Bein.
Die anderen, die umdrehen oder
nicht wagen, den nächsten Hof zu
überqueren, werden nicht gezwun-
gen. Sie werden aus dem Hof hin-
ausgeführt. Aber sie haben nie wie-
der eine Chance, die Prüfung noch-
mal zu machen. Hier gilt nur ein
Anlauf.«

Ich sage zu ihm: »Ich leide dar-
unter, dass ich das Gefühl habe, zu
wenig gelernt zu haben!« Er schaut
mich an und fragt zurück: »Was hast
du bis jetzt gemacht?«

Ich erzähle ihm mit knappen
Worten, was ich bis jetzt hinter mich
gebracht habe.

Er sagt: »Was willst du werden?«
Ich sage: »Priester.«
Da sagt er: »Was willst du wis-

sen?« Ich sage nur: »Von dem, was

ein Priester wissen muss.«
»Und was muss er wissen, was

meinst du?«
»Es ist wichtig, sich um den Weg

der Seelen zu kümmern.«
»Eben das erfährst du.«
»Aber ich weiss nichts von den

Sternen, Ich weiss nichts von der
Medizin, ich weiss nichts von der
Geographie.«

»Willst du Arzt werden? Willst du
Felder vermessen? Willst du nach
dem Stand der Sterne Gebäude er-
richten?«

»Nein, ich will Priester werden!«
»Dann warte ab. Wenn du Priester

werden willst, dann musst auch du
eigene Erfahrungen machen und dir
nicht anhören, was andere herausge-
funden haben.«

»Kannst du mir keine Lehre mit
auf den Weg geben?«

»Was hat dir damals Amenhotep
gesagt? – Man kann, was man will.
Man muss es nur wollen, Und dann,
dann wirst du an die Grenzen kom-
men, wo du feststellst, dass sich da-
hinter weites Land verbirgt.«

»Ich habe Vertrauen zu dir«, sage
ich.

»Das freut mich, mein Sohn, aber
in jeder Begrüssung liegt der Ab-
schied. Gehe du deinen Weg, wie du
mir meine Ruhe lassen solltest. Du
hast alle Fähigkeiten, wenn du an sie
glaubst. Zweifel sind wie die Trep-
pen, die ins Nichts führen. Sei über-
zeugt und du gehst weiter.«

Wir wärmen uns an dem Feuer,
das in der Hütte ist. Ich erinnere
mich nicht, dass wir jeweils nach
einer Prüfung Gespräche geführt ha-
ben. Es ist, als ob wir so dicht anein
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ander gerückt wären, dass wir uns
nicht mehr auf die Nerven gehen
können. Wir haben Vertrauen zuein-
ander, ohne dass wir uns zur Last
fallen. Wir sind offen zueinander,
weil wir feststellen können, dass wir
diese Ziele, die wir haben, nur mit
Wahrhaftigkeit erreichen werden
und nicht mit Falschheit und Lüge.
Wir stellen fest und haben festge-
stellt, dass hier jeder selbst geprüft
wird. Es kann hier keiner einem an-
deren schaden und keiner einem an-
deren helfen. Es gibt keine Rivalität
und keine Konkurrenz. Auf dieser
Ebene nicht. Auf dieser Ebene nicht.
Es muss also eine andere Ebene ge-
ben.

»Dieses ist der Weg«, sagt mir
mein Führer wieder, »der zu dem
Priester führt, der man ist. Der ande-
re Weg führt zu dem Priester, den
man darstellt. Es dreht sich nicht
darum, dass ihr Fertigkeiten erlangt,
es dreht sich darum, dass ihr die Fä-
higkeiten in euch erkennt. Wir sind
dabei, aus dem Menschen eine Py-
ramide zu bauen. Stufe um Stufe in
uns vorgegebenem Abbild nach
oben. Wir gehen nur den uns vorge-
schriebenen Weg. Wir verlangen nur
von denen, die nach uns hinaufstei-
gen, das gleiche, was wir auch gelei-
stet haben. Und wir müssen es ver-
langen, sonst geht es verloren. So-
bald es nur zum Wissen wird, bleibt
es Wissen, und niemand kann etwas
damit anfangen. Du musst es erle-
ben, du musst es in dir erleben, und
du musst dich erleben.«

»Wohin führt dieser Weg?«
»Du fragst mit vielen Worten im-

mer dasselbe. Ich kann nur raten, ich

kann selber nur ahnen. Ich habe dir
gesagt, dass für mich der Weg hier
zu Ende ist. Ich habe die Grenzen
meiner Fähigkeiten erkannt. Was ich
nur kann, ist hoffen, dass noch viele
an mir vorbeigehen können. Solange
das eintrifft, bin ich sicher, dass ich
mein Ende erreiche. Erst wenn nie-
mand mehr zu mir kommt, bin ich
überflüssig.«

Man drückt uns ein Stück Fleisch
in die Hand, einige Früchte dazu, wir
trinken einen gegorenen Saft. Es ist
selten, dass wir Fleisch erhalten.
Bisher hab ich immer nur erlebt,
dass uns Fleisch nach überstandenen
Prüfungen serviert wurde, sonst le-
ben wir vegetarisch. Wir leben von
den Früchten, die aus dem ewig rei-
chen Nilschlamm erwachsen, von
Früchten, die aus Schlamm und
Wasser existieren.

Nachdem wir unser Mahl beendet
haben, werden wir zu unserer alten
Hütte zurückgeführt, in den Hof, aus
dem wir gekommen waren. Zwei
erwarten mich.

»Ihr habt den Weg hinter euch,
einmal um die Pyramide?« frage ich.

Beide antworten: »Auch wir ha-
ben in die Sonne geschaut.«

Da weiss ich, dass sie alle Höfe
hinter sich gebracht haben. Sie neh-
men mich in den Arm, wir legen uns
gegenseitig das Kinn auf die Schul-
tern und fassen mit den Händen
hinter die Schulterblätter.

Diese Begrüssung ist sowohl
Trost, als auch Hoffnung weiter zu
machen. Zwei aus unserer Gruppe
sind nicht mehr dabei. Niemand
weiss, wo sie geblieben sind. Wir
hocken uns auf unsere Pritschen und
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versuchen, darüber zu sprechen, was
wir in den einzelnen Höfen erlebt
haben.

»Das Fürchterliche ist, dass man
ganz auf sich allein gestellt ist«, sagt
der eine. »Der Führer geht voran, er
macht das so sicher, so ohne jede
Schwierigkeit, dass man fast ver-
zweifeln möchte, aber sobald man
Hass auf andere hat oder Angst in
sich spürt, ist man nicht mehr si-
cher.«

»Wir sollten versuchen«, sagt der
andere, »solange wir noch zusam-
men sind, Formen zu finden, durch
die wir uns in die Lage versetzen,
uns so beherrschen zu lernen, dass
wir jederzeit über uns herrschen und
uns selbst beherrschen können.«

»Und wie willst du das machen?«
frage ich.

»Wir sollten uns gegenseitig Prü-
fungen ausdenken, Schwierigkeiten,
und wir sollten einander Aufgaben
stellen, die nur durch den Geist zu
lösen sind. Es ist, als ob ich immer
davorstände.« 

»lch möchte gern etwas haben, ein
Wissen besitzen wie ein Werkzeug,
mit dem ich umgehen kann«, sage
ich.

»Mach dich selbst zum Werk-
zeug«, sagt mir der andere.

»Mach dich selbst zum Werk-
zeug! Das habe ich auch von mei-
nem Führer erfahren.«

»Du musst mit dir selbst umgehen
können.«

Es ist immer, als hörte ich Worte
und begriffe sie nicht.

»Wenn es dir gelingt, in einem
Zustand der Angst dir selbst diese
Angst zu nehmen, dann hast du dich

zum Werkzeug gemacht«, sagt er.
Es ist ein sehr harmonisches Ver-

hältnis zwischen uns dreien, da wir
miteinander bemüht sind, die Ein-
samkeit zu bannen. Es ist schlimm,
immer wieder festzustellen, je höher
man kommt, um so weniger werden
es. Man hat den einen aus diesem
Grunde oder den anderen aus jenem
Grunde liebgewonnen. Der eine
konnte so herzhaft lachen, so nette
Geschichten erzählen, alles das ist
weg. Geblieben sind wir drei, die wir
nicht zu lachen vermögen, wenn
überhaupt, nur zu lächeln. Wir ken-
nen keine lustigen Geschichten
mehr, wir versuchen nur, uns alles
mögliche auszudenken, damit we-
nigstens wir drei zusammenbleiben.

Wir haben Angst vor der Einsam-
keit. Wir sind jetzt schon so weit
vorgeschritten, dass wir es nicht
mehr nötig haben, uns hinzulegen.
Wir schlafen in der hockenden Stel-
lung stundenweise, gehen – wie
Automaten – baden, kehren zurück,
bilden uns ein, es wäre fürchterlich
warm, so dass wir das Wasser auf
unseren Körpern zum Verdunsten
bringen, schlafen wieder und versu-
chen mit allen möglichen Übungen,
uns das Leben schwer zu machen,
aber aus Freundschaft zueinander. 

So sitzen wir vom Sonnenaufgang
bis zum Sonnenuntergang da, reden
kein Wort, versuchen aber miteinan-
der ins Gespräch zu kommen. Wir
haben uns morgens verabredet, uns
nur am Abend mitzuteilen, was wir
gesagt haben, um festzustellen, was
wir übermitteln konnten. Es sind
Übungen, bei denen wir uns so weit
von der Aussenwelt entfernen, dass,
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wie wir anschliessend feststellen
können, die Wächter bei uns gewe-
sen sind, uns die Auflagen aus unse-
ren Pritschen weggezogen haben,
uns Essen hingestellt haben, ohne
dass wir es bemerkt haben. Am
Abend reden wir darüber. Wir neh-
men die Nahrung langsam mit den
Fingern zu uns, indem wir hockend
auf unseren Pritschen uns einfach zu
unserem Essen hinabbeugen, das auf
der Erde steht. Wir stehen nicht auf,
bewegen uns nicht, ausser zu den
wenigen Nickgebärden, um an das
Essen zu gelangen.

»Wie hast du’s versucht? Wie hast
du’s versucht? Wie hast du’s ver-
sucht?« so gingen die Fragen.

Ich höre immer wieder: »Unsere
Schrift ist die einzige Möglichkeit,
wortlos zu reden. Uns Bilder zu
übermitteln, die mehr als Bilder
sind.«

Das führt dazu, dass wir alle nur
noch einen Gedanken hatten, weiter-
kommen durch uns selbst. Je tiefer
wir in uns selbst steigen, um so mehr
sind wir in der Lage, uns von uns
selbst zu entfernen. Die von uns
selbst zurückgelegte Strecke ent-
spricht dem Weg, den wir in uns
hineingehen. Die Zeit, die wir ver-
schwenden, ist die Zeit, die wir
durch den Geist aufholen.

Ich versuche, mich auf mein Ge-
genüber zu konzentrieren. Er ist ge-
nauso hager wie ich, hat eine
schmale, aber hohe Stirn, die fast
rechteckig in den Kopf übergeht.
Der andere hat einen ausladenden
Hinterkopf und eine lange, vorsprin-
gende Nase, die, wenn der Mund
nicht freundlich wäre, einem Geier-

schnabel nicht unähnlich sähe. Beide
haben schwarze, buschige Augen-
brauen, die zu einem feinen Strich in
den Schläfen münden. Die Ohren
sehen aus wie die geschwungenen
Schriftzeichen. Meneth hat eine
kleine Perle im Ohr. Die langen
knöchrigen Finger mit den dicken
Adern auf den Handrücken sind
selbst bei dem Dämmerlicht, das in
der Hütte herrscht, zu erkennen.

Es sind beeindruckende Gestalten.
Das Wunderbare ist, man glaubt ih-
nen, was sie sagen. Es ist überzeu-
gend. Es sind nicht Worte, die aus
ihnen herauskommen, es sind die
Erscheinungen, die aus ihren Augen
leuchten und die nur auf diesem
Wege der Worte übermittelt werden.
Tiefe, dunkle Augen, Wenn der
Mund Kleid sagt, hat man das Ge-
fühl, ihre Augen sprechen es aus.

»Wir werden Priester«, sagt So-
ker. »Wir werden das niederschrei-
ben eines Tages, was wir aus unse-
ren Erfahrungen wissen, und wir
werden versuchen, die Antworten
darauf zu geben, was uns aus dieser
Zeit an Fragen übrigbleibt. Und dann
bleibt uns nichts anderes als zu ant-
worten: Wir haben nicht gestohlen,
wir haben nicht belogen, wir haben
nicht unsere Freunde betrogen, wir
haben nichts Falsches gesagt, wir
haben nicht geraubt, wir haben nicht
übermässig gelebt, wir waren nicht
undankbar und wir haben getan, was
wir glaubten, was das Ziel von uns
erfordere. Wir leben, damit wir eines
Tages leben können.«

Wenn wir Lust dazu haben, kön-
nen wir unsere Hütte verlasen. Wir
wandern auf dem Gebiet umher, das
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uns zur Verfügung steht. Wir können
uns in allen Bereichen aufhalten, in
denen wir gesehen wurden, als wir
unsere Prüfungen ablegten. Wir
können, so sagen wir es, hinabstei-
gen zu den Neuen, obgleich sie ne-
ben uns wohnen, und wir versuchen,
mit ihnen ins Gespräch zu kommen
und sie zu fragen. Wir versuchen, sie
irre zu machen, irre zu machen an
dem, was sie glauben, was sie wol-
len. Wir sind überzeugt von uns, wir
wissen, was wir können, aber sind
nicht überheblich. Wir sind nicht
arrogant, aber wir bieten uns auch
nicht an. Wir sind freundlich, wir
lassen uns ansprechen, aber wir be-
stimmen, was gesagt wird. An uns
liegt es, welche Antwort auf welche
Frage erfolgt.

Und während wir uns umgucken,
stellen wir mit Erstaunen fest, wie
wenige eigentlich ihren Blick gera-
deaus tragen. Entweder schauen die
meisten in die Höhe, als Zeichen der
Flucht vor dem, was zu ihren Füssen
liegt, oder aber sie schauen nach

unten, aus Angst vor dem, was auf
sie zu kommt. Ganz wenige nur sind
es, die ihren Blick geradeaus tragen.
Mich treibt es in die Totenkammer,
nicht aus Neugier an den Toten, son-
dern aus Neugier an dem, was aus
den Toten heraus zu holen ist und
welche Antworten die Toten geben.

Woran wir erkannt werden, weiss
ich nicht, aber niemand hindert uns
zu gehen, wohin wir wollen, ausser
wir kommen in Bezirke, in denen
wir noch nicht waren. Liegt das an
den Losungsworten, die wir uns als
Gruss zurufen? Oder liegt das an un-
serer Erscheinung, oder liegt es dar-
an, dass wir auf dem nackten Ober-
körper einen Kragen tragen, einen
kleinen Fellkragen?

Das kann sein. Das ist ein Unter-
scheidungsmerkmal. Wir sind über-
zeugt davon, dass wir von der Welt
beneidet werden. Obgleich niemand
weiss oder nur wenige wissen, um
was sie uns beneiden sollten. Wir
sind uns unserer sicher.
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Die Prüfung im Tempel
Wir sind mitten in der Nacht ab-

geholt worden und stehen in einem
Tempel. Auf dem Altar flackert
rechts und links je ein Feuer. Wir
sitzen mit untergeschlagenen Beinen
auf dem Tempelboden. Es ist ziem-
lich kalt. Wir sitzen da schon seit
einiger Zeit. Hinter uns werden li-
turgische Gesänge rezitiert. Ich
glaube, wir dürfen uns aber nicht
umdrehen. Ich weiss nicht, was wir
hier sollen. Es ist plötzlich alles ru-
hig.

Ich vernehme die Aufforderung:
»Geht in euch!« Ich glaube, es sind
Konzentrationsübungen, die wir hier
durchführen müssen. Ich spüre, dass
jemand hinter mir steht, seine Hände
mir in den Nacken und unter das
Kinn legt und, ohne fest zuzufassen,
mich hochzieht. Ich hänge in seinen
Händen, bleibe aber mit meiner ver-
schränkten Haltung sitzen. Es tut mir
auch nicht weh.

Er flüstert mir zu: »Mach dich
leichter!« Der Druck seiner Hände
lässt nach. Einer unserer Zöglinge
hat es nicht geschafft. Er wird
durchgepeitscht. Man reisst ihm den
Umhang von den Schultern, und
zwei Mann schlagen auf ihn ein.
Aber er gibt keinen Laut von sich.
Nach der Auspeitschung darf er die
Übung noch einmal versuchen. Es
gelingt ihm fast, dass er gehoben
werden kann. Es reicht aber nicht.
Sie schlagen ihn einmal mit dem
Rohr. Ietzt gelingt es ihm gar nicht
mehr. Man hebt den Umhang auf,
der vor ihm liegt, hilft ihm auf die

Beine, geleitet ihn hinaus. Wir wer-
den ihn wohl nie wiedersehen. Er
wird wohl den Rest seines Lebens
irgendwelche niedrigen Arbeiten
verrichten. Der Druck am Kopf hat
völlig nachgelassen. Wir sitzen wie-
der auf unseren Plätzen, auf den
Fliesen des Tempels. In unsere ge-
öffneten Hände hat man uns Holz-
scheite gelegt. Ich habe eben an den
gedacht, der die Prüfung nicht be-
standen hat, sofort haben sich Blasen
bei mir in der Hand gebildet. Ich
versuche, diese Blasen wegzuden-
ken, da ich die Hände nicht bewegen
darf. Wir gehen nach vom zum Altar
und zeigen unsere Hände. Ich zeige
sie auch. Gott sei Dank ist es im
Tempel dämmrig. Von dem Russ der
Holzscheite ist etwas auf den Blasen
geblieben, so dass sie diese nicht
sehen können.

Ich kann weitermachen. Man darf
nie das Gefühl der Angst in sich
hochkommen lassen. Die Angst zu
versagen, bedeutet Versagen. Wenn
man einmal an sich selbst zweifelt,
ist es passiert. Die Götter sind all-
mächtig, und du bist es, wenn du es
willst. Nie zweifeln!

Wir werden wieder in das Ka-
nopenhaus geführt. Wir bekommen
wieder ein Stück Fleisch, und einen
Becher mit gegorenem Saft. Danach
werden wir wieder in den Tempel
zurück geführt. Etwas näher zum
Altar sitzen wir jetzt. Wir haben jetzt
die Ruhestellung eingenommen. Wir
haben Zeit, uns eine halbe Stunde zu
erholen. Ich befinde mich in einem
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Dämmerzustand. Weil ich die Zeit
überschritten habe, schlägt man mich
mit der Peitsche. Ich bin nicht recht-
zeitig aufgewacht. Wir müssen zur
ersten Waschung. Es ist noch dunkel
draussen und kalt, sehr kalt, als wir
jetzt ins Wasser gehen, Wir zittern
alle. Nur mit dem Lendenschurz be-
kleidet und nass, wie wir sind, müs-
sen wir zurück in den Tempel. Wir
erhalten die Aufgabe, uns warm zu
machen. Wir dürfen uns aber nicht
bewegen.

»Wer es von euch nicht schafft,
stirbt«, sagt er. Nicht, weil ich es
schaffe, vor Angst bricht mir der
Schweiss aus. Ich habe eine derarti-
ge Angst, dass mir am gesamten
Körper der Schweiss ausbricht. Bei
meinem Nebenmann dampft der
Körper regelrecht. Ich sehe, wie er
schadenfroh grinst, als er unsere
Bemühungen sieht. Die Angst ist so
gross, dass man sich kaum konzen-
trieren kann, Schliesslich sind wir
anderen auch trocken. Der Priester
hat gesehen, dass wir trocken sind.
Wir werden hinaus geschickt zum
Waschen, damit wir unseren Angst-
schweiss abwaschen. Die Sterne ste-
hen tief, es ist noch tiefe Nacht. An
Schlaf denkt keiner. Wir müssen
wieder zurück in den Tempel. Dies-
mal durften wir uns aber abtrocknen.
Wir werden jetzt beordert, die An-
dachtsstellung einzunehmen. Wir
liegen auf unseren Fussspitzen und
auf unseren Unterarmen, die Hände
über unserem Kopf.

Ich kann mich erinnern, zuerst hat
es sehr weh getan, aber jetzt macht
es nichts mehr aus. Man gewöhnt
sich daran. Es geht jemand über un-

seren Rücken hinweg. Er steigt von
einem Andächtigen zum anderen.
Man spürt, dass man ihn auf dem
Rücken hat, aber er stört einen nicht.
Neben mir bekommt ein Junger ei-
nen Krampf in den Zehen. Ich habe
das Gefühl, alle schauen jetzt genau
auf den Fuss. Wie lange wir in dieser
Haltung liegen, weiss ich nicht. Im
Prinzip ist es mir auch egal. Bei die-
ser Übung habe ich keine Angst.
Aber die Unterarme werden kalt.

Jetzt weiss ich auch, warum alle
Priester bei uns Rheuma haben. Ei-
nige schmieren sich mit Hundefett
ein, aber das stinkt. Die anderen le-
gen sich frischen Kamelmist auf,
weil der wärmt.

Wir können uns erheben. Jetzt
weiss ich es. Die Ruhestellung ist die
Maatstellung. Bei dieser Stellung hat
man mit dem Kopf am meisten
Kontakt mit der Erde. Alle Organe
liegen frei. Nur der Kopf hat Kontakt
mit der Erde. Die Arme schmerzen,
wenn sie jetzt herunterhängen. Wir
müssen wieder hinaus zum Baden.
Diesmal habe ich das Gefühl, es
riecht sogar angenehm.

Wir kommen wieder in den Tem-
pel zurück. Mir fällt auf, dass der
Priester am Altar sich überhaupt
noch nicht bewegt hat. Solange wir
unsere Übungen machen, solange
steht er da – völlig unbeweglich –
wie eine Säule.

Er sagt uns auch nicht die Aufga-
be, er gibt sie uns ein. Diesmal blei-
ben wir stehen. Er schlägt die Augen
auf. Ich habe das Gefühl, ich ver-
nehme, wir sehen uns wieder. Wir
gehen den gleichen Weg aus dem
Tempel, als gingen wir zum Ka
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nopenhaus, biegen dann aber ab zu
unserer Hütte. Als wir in unsere
Siedlung kommen, schleppen wir
uns mühsam zu unseren Lagern. So

wie wir sind, fallen wir auf unsere
Pritschen und schlafen sofort er-
schöpft ein.
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Das Opferritual
Die Hütte, die uns zugeteilt ist,

misst nach unseren Massen etwa 3 x
5 Meter. Der Tür gegenüber, die
immer noch nur mit einem Vorhang
bespannt ist, steht meine Pritsche,
und auf der linken Seite, wenn man
zur Tür hineinkommt, stehen die
zwei Pritschen meiner Freunde hin-
tereinander. Der Raum in der Mitte
ist völlig frei. Auf der, von der Tür
aus gesehen, rechten Seite sind drei
Haken an der Wand, eigentlich
nichts anderes als Stöcke, die in die
Lehmwand gesteckt sind, und auf
diese Stöcke haben wir unsere Um-
hängetücher gehängt. Ansonsten tra-
gen wir nichts weiter als unseren
Kragen und unseren kleinen Rock,
der gewickelt wird, der aber aus so
wenig Tuch besteht, dass jeweils auf
der rechten Seite ein Schlitz entsteht.

Unter diesem Rock sind wir nackt.
Wir tragen ihn mit einem Lederrie-
men, der aber nicht sichtbar ist, weil
über ihm das Tuch nach innen zu-
rückgeschlagen wird. An den Füssen
tragen wir unsere gebundenen San-
dalen. Ich komme gerade aus den
zum Palast gehörenden Mumifizie-
rungskellern. Ich hatte dort mit dem
Priester die Unterredung über die
Wege, die durch das Totenreich füh-
ren. Es öffnet sich wieder der Vor-
hang, und es kommt ein Priester her-
ein, der uns bittet, ihm zu folgen.

Wir hängen uns unsere Umhänge
um und folgen ihm. Er führt uns aus
unserem Hof, aus dem gesamten
Priesterkomplex hinaus und führt
uns in den Tempel, in dem wir da-

mals unsere Prüfungen abgelegt ha-
ben. Vor dem Altar der Hathor, die
in der Kuhform dargestellt ist, wurde
noch ein kleiner Altar aufgebaut, der
die Form einer kleinen Pyramide mit
einer Plattform hat. In der Mitte der
Plattform ist eine Vertiefung. Wir
drei wissen nicht, was wir hier sol-
len, denn es wurde uns nichts gesagt.

Ein Priester kommt aus dem Dun-
kel hinter dem grossen Altar und
führt eine Ziege am Strick mit sich,
eine noch ziemlich junge Ziege. Sie
ist nicht sehr gross, sie hat auch noch
kein grosses Gehörn. Er fragt uns, ob
wir unsere Waschungen vorgenom-
men hätten. Wir bestätigen das.

Er aber sagt uns: »Bei jeder Opfe-
rung, die vorgenommen wird, muss
die Reinheit des Körpers der Rein-
heit der Seele ähneln.«

Infolgedessen schickt er uns
nochmals zu einer Waschung. In ei-
nem kleinen Nebengebäude finden
wir ein Bad, das im Fussboden ein-
gelassen ist. Da wir neugierig sind
auf das, was geschehen soll, beeilen
wir uns mit unserer Waschung, sind
deshalb aber nicht weniger gründ-
lich. Als wir hinauskommen, emp-
fängt uns der Priester schon und
führt uns in einen Raum, wo wir aus
einem Krug ein nach Zedern rie-
chendes Öl bekommen, mit dem wir
unseren Körper einreiben. Wir müs-
sen mit peinlichster Sorgfalt darauf
achten, dass jede Stelle des Körpers
mit diesem mit Zedernöl versetzten
Stoff eingerieben wird. Dann führt er
uns wieder, nachdem wir unseren
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Rock und unseren Kragen angelegt
haben – der Umhang bleibt dort lie-
gen – in den Tempel zurück. Die
Ziege war an dem Altar angebunden
worden.

»Es geht nicht darum, eine junge
Ziege zu schlachten, wie es die Bau-
ern auf dem Felde tun, es geht dar-
um, dass wir in einer besonderen
Form der Göttin unsere Dankbarkeit
zeigen. Es kommt darauf an, dass
das von ihr geschenkte Leben zu ihr
zurückkehrt. Jedes Leben auf Erden
hat den Ursprung nicht auf Erden.
Wir müssen sorgfältig darauf achten,
dass die Schnitte der Göttin gefällig
sind. Wir müssen darauf achten, dass
wir das Tier in einen Zustand brin-
gen, in dem es sich nicht wehrt, son-
dern bereitwillig ist zu gehen. Auch
der Schnitt, den wir anlegen, muss
so geführt sein, dass das Tier nicht
verendet, sondern glaubt einzuschla-
fen, damit es auf dem Wege zur
Göttin nicht gestört wird.«

Er löst den Strick vom Hinterbein
der Ziege und den anderen Strick
vom Gehörn der Ziege. Wir haben
eigentlich erwartet, dass die Ziege
jetzt davonspringen würde, aber sie
bleibt geduldig stehen. Er geht hin
zu dem Tier, streichelt es und fährt
immer wieder mit der Hand von der
Schnauzenspitze bis zur Brust. Hin
und wieder mit der Hand nach oben,
so als ob er feststellen wollte, an
welcher Stelle der Schnitt am besten
anzubringen sei.

Vor den Altar hat er sich eine
Tonschale gestellt, und er führt jetzt
die Ziege durch leichtes Streicheln
zu dieser Schale. Wir folgen ihm. Er
stellt sich über die Ziege, beugt den

Kopf der Ziege nach oben, indem er
mit der linken Hand die Schnauze
nach oben biegt und der Ziege in die
Augen schaut und sie so zwingt, in
einer starren Haltung zu stehen.
Dann nimmt er mit der rechten Hand
ein Messer, und während er das
Messer mit Zeigefinger und Daumen
umklammert hält, fühlt er mit den
drei übrigen Fingern nochmals, urn
sich zu vergewissern, dann sticht er
blitzschnell durch den Hals durch
und reisst das Messer nach unten
weg. Auf diese Weise ergibt sich
eine klaffende Wunde, und das Blut
stürzt aus dem nach oben gebogenen
Kopf wie auch aus dem vom Hals
zum Kopf gepumpten Blut. Er presst
seine Beine zusammen, damit das
Tier nicht unter ihm zusammen-
bricht. Es läuft nur ein Zittern durch
den Körper des Tieres. Die Augen
schliessen sich langsam, die bis da-
hin den Priester angeschaut haben.
Das Tier hängt dem Priester zwi-
schen den Beinen, man spürt, dass
die Füsse und Beine leblos geworden
sind. Er legt das Messer auf den Al-
tartisch, fasst das Tier in die Lenden
und zieht es hoch, indem er seine
Hand aber nicht von der Schnauze
des Tieres löst. Auf diese Weise
wird der Kopf fest auf den Rücken
gepresst und das Blut kann völlig
herauslaufen. Es tröpfelt nur noch,
nachdem es vorher, in der Folge des
Pulsschlages, in zwei dicken Strah-
len in die Schale geflossen ist. Jetzt
fliesst es nur noch in einem dünnen
Rinnsal, aber auf dem Blut in der
Schale hat sich eine Schaumdecke
gebildet, aus der Dampf emporsteigt.
Das ist ein Zeichen, dass der Tempel
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doch sehr kühl ist. Er hält dieses Tier
so lange hoch, bis es völlig ausge-
blutet ist. Dann aber legt er das Tier
auf den Altar, lässt es mit dem Kopf
nach unten hängen, und wir stellen
fest, dass immer noch mehr Blut
herausläuft. So bleibt es liegen.

»Ich habe euch jetzt nur gezeigt«,
sagt er, »wie man ein Tier tötet, wie
man es während einer Opferung tö-
ten kann und töten muss, aber dieses
Opfer wird nicht angenommen von
Hathor, weil es in einer ihr nicht ge-
nehmen Form geschehen ist. Jedes
Opfer muss einen Grund haben. Aus
welchem Grunde solltest du opfern,
wenn man nicht etwas erreichen will
oder weil man für etwas danken
will? Wir müssen der Göttin den
Tisch bereiten und ihr auch sagen,
wofür es geschehen soll. Ihr werdet
der Göttin ein Opfer bringen, das ihr
selbst zubereiten werdet.«

Wir gehen mit ihm hinaus und
müssen aus einem Nebenraum einen
Opferaltar bringen, den wir vor dem
grossen Altar der Göttin aufbauen.
Diese kleinen Altäre bestehen aus
einer Säule, auf die eine grosse
Steinplatte gelegt wird. Diese Stein-
platten haben in der Mitte eine Mul-
de. Wir bringen drei Stück von die-
sen Säulen nach vorne, stellen sie
dort in einer Reihe nebeneinander
auf. Dann gehen wir wieder zurück
und holen drei Schalen. Wir gehen
zurück und suchen uns auf Anleitung
des Priesters drei Messer. Der Prie-
ster hält uns an, die Opfersteine gut
zu säubern, die Schalen zu säubern,
den Opferaltar einzuölen und dann
die Schalen ebenfalls. Wir werden
dazu aufgefordert, in die zwei Hen-

kel, die an jedem Altar angebracht
sind, Fackeln einzuhängen und sie
zu entzünden. Wir werden angehal-
ten, der Göttin unsere Gebetsübun-
gen vorzuführen und sie zu bitten,
unsere Opfer anzunehmen, sie als
Dankopfer zu empfangen dafür, dass
sie uns drei in die Lage versetzt hat,
Prüfungen zu bestehen.

Nach diesen Handlungen werden
wir in die Stallungen geführt, die in
der gleichen Richtung liegen, wo
auch die Stiere gehalten werden. Je-
der sucht sich ein Zicklein aus, und
als ich, ohne nach dem Geschlecht
des Tieres zu schauen, eine kleine
Ricke nahm, wurde ich vom Priester
darauf hingewiesen, dass weibliche
Tiere zu opfern nicht erlaubt sei. In
ihnen stecke das Leben vielfach.
Daraufhin mussten wir alle unsere
Tiere untersuchen, bis wir sicher wa-
ren, dass es ein Bock war. Sie waren
zutraulich, diese kleinen Tiere, sie
reichten uns nicht weiter als bis zum
Knie. Sie waren alle hellbraun ge-
färbt. Wir führten sie unter Strei-
cheln und unter gutem Zureden bis
vor die Schalen, klemmten sie zwi-
schen die Beine, was sie unwillig
ertrugen, und sie versuchten sich,
entweder mit den Vorder- oder Hin-
terbeinen, hinauszustemmen.

Der Priester meinte: »Schaut ih-
nen zuerst von hinten in die Augen,
dann erst ist es möglich, sie zwi-
schen die Beine zu klemmen. Vorher
dürft ihr euch nur über sie stellen.
Sie müssen immer das Gefühl haben,
dass die Wohltat, die wir ihnen tun,
grösser sei als die Angst, die sie
empfinden.«

Während wir sie mit der rechten
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Hand noch streichelten, versuchten
wir sie mit der linken Hand unter
dem Kinn festzuhalten. Der Priester
zeigte uns, dass es möglich sei, wenn
wir den kurzen Bart der kleinen Zie-
gen zwischen die Finger klemmten,
um dann den Kopf nach hinten zu
drehen. Die Ziegen wollten zuerst
ausweichen, und als sich unsere
Blicke begegneten, wusste ich an-
fangs nicht, ob ich in das linke oder
in das rechte Auge schauen sollte,
aber ich entschied mich dann, in die
eine Iris zu sehen und die eine Pu-
pille zu finden, die am meisten im
Licht lag, das die Fackel verströmte.
Die längliche, rechteckige Pyramide
und das längliche Rechteck der Pu-
pille schauten mich schwarz, unver-
ständig hätte ich beinahe gesagt,
vertrauensvoll an. Wiederum aber
waren nichtssagend die braunen Au-
gen. Während ich die Ziege mit der
rechten Hand streichelte, ich durfte
nicht den Blick von ihr wenden,
überlegte ich krampfhaft, wo ich das
Messer gelassen hatte. Der Priester
musste wohl gemerkt haben, wonach
ich suchte, denn er kam hinter uns
vorbei und drückte es jedem von uns
in die Hand.

»Ihr müsst daran denken, ihr
müsst euch in das Tier versetzen!
Nicht das Tier ist das Opfer, was ihr
gebt, sondern ihr selbst seid es, was
ihr der Göttin gebt. Ihr müsst euch
für die Göttin opfern. Euer Dank
muss durch das Tier der Göttin aner-
dungen werden. Es ist euer Dank in
eurem Geiste, was durch das Tier
hinaufweht. Willst du, dass du der
Göttin nur Fleisch bietest? Oder
willst du, dass du der Göttin deinen

Geist bietest?«
Nun erschien es mir bei diesen

Worten, als ob ich in dem Ziegenau-
ge die Göttin auftauchen sah. Als ich
dieses Zeichen vernahm, stiess ich
zu, wie ich es gesehen hatte, und
drückte das Messer mit schnellem
Schnitt nach unten. In dem Auge
verdunkelte sich das Bild und ver-
schwand. Der Tierkörper wurde zwi-
schen meinen Beinen schwerer.
Kaum gelang es mir, ihn mit meinen
zusammengepressten Waden aufzu-
fangen. Bei diesem Bild, das mich
zuletzt erreichte, vergass ich fast,
den Kopf noch mehr nach hinten zu
drücken, so dass ein Teil des Blutes,
das aus dem Kopfe strömte, in das
Fell des Halses versickerte, und ein
Teil des Blutes, das aus dem Halse
spritzte, über meine Hand lief. Den-
noch gelang es mir, wenn auch nicht
vollständig, sehr viel vom Blut in der
Schale aufzufangen. Nachdem ich
genau, wie es uns der Priester vor-
gemacht hatte, das Tier in der Hüfte
nach oben drückte und zog, floss
noch mehr Blut aus dem jetzt schon
toten Körper. Meine beiden Freunde
waren fast zu gleicher Zeit wie ich
fertig. Wir legten die Tiere auf die
Altäre, so dass die Köpfe nach unten
hingen und der Rest des Blutes hin-
untertropfen konnte. Jeder Tropfen
bildete in dem Rot einen Krater.

»Die Göttin will, dass ihr das, was
ihr am liebsten von dem Tier haben
möchtet, geschenkt wird, als Zeichen
dafür, dass ihr bereit seid, Wertvol-
les zu geben, als Zeichen dafür, dass
ihr in der Lage seid, euren Egoismus
zu überwinden. Welches sind für
euch die wichtigsten Teile?«
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Und wie aus einem Mund ant-
worteten wir drei: »Die Keulen!«

»Dann trennt sie heraus, aber so,
dass alle Keulen vollständig blei-
ben!« – »Mit oder ohne Fell?« –
»Meinst du, dass du Fell möchtest?«

Sorgfältig begannen wir auf dem
Altar das gesamte Tier vom Fell zu
befreien. Wir häuteten es vorsichtig
ab, damit wir nicht das Fleisch ver-
letzten und die Göttin verärgerten.
Es blieb nichts anderes übrig als das
Tier in seiner Nacktheit. Wir began-
nen zu fühlen und zu tasten, damit
wir feststellten, in welcher Weise die
Muskeln verliefen, damit wir nicht
die Stränge zerschnitten, sondern nur
die Teile sich dort voneinander lö-
sten, wo sie nur durch Haut verbun-
den waren und wo die Muskeln im
Gelenk zusammenliefen. Es war eine
mühselige und schwierige Arbeit, in
der nur von Fackeln erleuchteten
Umgebung den richtigen Schnitt mit
dem Messer zu wagen. Die Messer
waren sehr scharf. Sie waren aus
blinkendem Metall. Selbst die
Flammen der Fackeln wurden von
ihnen zurückgeworfen. Nachdem wir
nun die Keulen vom Rumpf getrennt
hatten, ohne dass dabei aus dem
Fleisch mehr als einige Tropfen Blut
heraustraten, reihten wir diese Keu-
len, die gesamten Beine so auf dem
Altar auf, dass die fleischbeladenen
Enden zu der Göttin zeigten. Den
Rumpf des Tieres hatten wir in der
Hand. Das Blut selbst aber, was
machten wir damit? Wir standen da-
vor, die Tierleiber in der Hand, das
Blut in den Schalen vor unseren Fü-
ssen, die Keulen vor uns auf dem
Altar.

Da deutete der Priester auf die
Hathor. Wir gingen auf sie zu, klet-
terten an den Seiten empor und träu-
felten das Blut über den Körper der
Kuh. Jetzt stellten wir fest, dass
schon eine dicke, geronnene Schicht
Blut auf diesem Stein klebte. An der
Stelle, an der die Schalen gestanden
hatten, legten wir die Kadaver nieder
und bekamen den Auftrag, sie zu
öffnen. Wir öffneten jeder den sei-
nen, indem wir vom Hals bis zum
Becken den Körper trennten, die
Rippen auseinanderdrückten und so
das gesamte Tier geöffnet vor uns
lag. Nachdem wir die Rippen aus-
einandergebogen und gebrochen
hatten, durften wir nichts mehr be-
rühren.

»Ihr seid vorsichtig und klug ge-
wesen«, sagte der Priester. »Ihr habt
das Tier nicht verletzt. Es wäre
schlimm gewesen, wenn ihr zu ha-
stig und zu unvorsichtig mit euren
Schnitten die Eingeweide des Tieres
verletzt hättet, so dass man nicht
mehr hätte hineinschauen können.«

Während die Tiere auf dem Fuss-
boden lagen, kam er mit einer Fackel
und schaute auf die Eingeweide ei-
nes jeden Tieres und stellte an der
Lage fest, die die Lunge, das Herz,
die Leber, der Magen und die Nieren
hatten, ob das Tier gesund war und
ob es uns Glück bringe, und das war
das Wesentliche, nämlich ob das Op-
fer von der Göttin angenommen
werden konnte. Es war nämlich das
Risiko eines jeden Opfernden, was
man von aussen nicht sehen kann:
Wie erzürnt muss eine Göttin sein,
wenn man ihr ein krankes Tier op-
fert. Diese Tiere kann selbst der
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Mensch nicht essen. Wie soll es
dann eine Göttin annehmen können?
Es war neben der grossen Erwartung
die grosse Angst, und es war das Ri-
siko einer jeden Opferung. Waren
die Tiere gesund, wurden die Opfer
angenommen, waren die Tiere
krank, dann musste man mit dem
Zorn der Göttin rechnen. Er schaute
in mein Tier, er schaute sich das
Herz an, indem er die Lunge beiseite
schob, aber ganz vorsichtig, indem
er nur den Flügel hochklappte. Mit
einem kurzen Schnitt, mit dem er
den Herzmuskel verletzte, prüfte er,
ob noch Blut austrat. Das gleiche
machte er mit der Lunge, Nur in den
äussersten Spitzen perlte noch Blut,
sonst war auch sie leer. Den Pansen
drehte er vorsichtig, und unter die
Leber schaute er und stellte fest, dass
die Galle gesund und grün war.
Dann schaute er sich die Nieren an.
Mein Bock war gesund. Auch die
Tiere meiner beiden Freunde waren
gesund. Wir mussten nun vorsichtig
die Leber herauslösen, Schicht für
Schicht, und wurden auf das sorg-
fältigste angehalten, die Gallenblase
nicht zu verletzen.

Wir legten die Leber auf die
Schenkel. Ebenso lösten wir das
Herz heraus. »Die Leber ist wich-
tig«, sagte er, »und das Herz ist auch
wichtig. Das Herz ist der Übermittler
des Lebens. Das Blut hat sie be-
kommen, damit in ihrem Odem der
Odem nur eingehe, damit sich Geist
zu Geist verbinde. Und die Leber ist
wichtig, dass die Göttin sieht, dass
ihre Geschöpfe gesund sind. Der
Rest des Tieres besteht aus Fleisch,
darum ist er nicht so wichtig.«

»Verharrt in Andacht, bis ich euch
wecke!«

Wir standen da mit unseren bluti-
gen Händen und wussten nicht, wel-
che Stellung wir einnehmen sollten.
Dann aber schien es uns, dass wir
die Andachtsstellung einnehmen
sollten, also verbeugten wir uns so
tief, dass unsere Stirnen zwischen
unseren blutigen Händen den Boden
berührten. Uns blieb nichts anderes
übrig, als uns in dieser Stellung zu
versenken. Hätten wir auf seine
Rückkehr gewartet, hätten wir es
nicht geschafft, das wussten wir. So
schien es uns auch fast selbstver-
ständlich, dass wir nach einer Zeit,
die wir nicht abschätzen konnten,
geprüft wurden, ob wir in diesem
Zustand verharrten oder ob wir nur
so taten. Er berührte uns, stellte ei-
nen Fuss in unser Kreuz. Auf diese
Weise konnte er feststellen, ob wir
starr waren oder beweglich. Wir spü-
ren in diesem Zustand nichts und
bemerken auch nicht diese Überprü-
fung. Erst der Befehl in unserem
Geist: »Es ist genug, ihr könnt auf-
wachen!« löst in uns den Span-
nungszustand.

Langsam, in aller Ruhe, aber in
dem Bewusstsein des Beherrschens,
erwachten wir. Wir hockten uns vor
unsere Opfer und warteten, was nun
kommen würde. Es kamen mehrere
Diener. Sie brachten trockenes Holz,
ein wenig Ried, ein wenig trockenes
Papyros und zwei Holzstöckchen.
Wir hatten die Aufgabe, Feuer zu
schlagen. In unserer Hockstellung
war es uns ein leichtes, ein Stöck-
chen zwischen die Fusszehen zu
klemmen, und mit den Händen rie
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ben wir das zweite Stöckchen. In der
Dämmerung konnten wir schnell se-
hen, ob sich ein Funke gebildet hatte
oder nicht. Als sich in der Mulde
Qualm entwickelte, pusteten wir
vorsichtig während des Reibens hin-
ein, häuften dann ein klein wenig
trockenes Papyros darüber und
hofften, dass es sich entzünden wür-
de. Bald fing auch das an zu schwe-
len, und durch vorsichtiges, zaghaf-
tes Pusten gelang es uns, die Flamme
zu gebären. So entzündeten wir auf
den Steinen des Tempels jeder für
sich ein kleines Feuer, und wir be-
kamen die Aufgabe, die Galle zu
verbrennen.

Die Galle wurde als der Sitz der
bösen Geister angesehen, und durch
die Verbrennung konnte verhinden
werden, dass diese bösen Geister
sich einschmuggeln würden in das
Opfer, um es zu verderben. Nach-
dem unser Feuer, wie wir glaubten,
stark genug war, suchten wir die
Galle, die wir vorsichtig beiseite
gelegt hatten. Es war nicht ganz ein-
fach, sie in der Dämmerung auf den
kalten und dunklen Fliesen wieder-
zufinden, da wir eine ganze Zeit
zwischendurch mit anderen Dingen
beschäftigt waren und nicht an sie
gedacht hatten. Nur mühsam konnte
ich meine wiederfinden. Mir brach
der Angstschweiss aus, da ich nicht
wusste, was passieren würde, wenn
ich sie nicht wiederfände. Sie hatte
sich unter das Fell geschoben, das
ich von dem Böcklein abgezogen
hatte. Nun versuchte ich, die Galle
möglichst dicht, damit sie mir nicht
von den kleinen runden Stämmen
und Zweigen abrutschte, in das Feu-

er zu legen. Ich hatte Angst, mir die
Finger zu verbrennen. Aber es war
erstaunlich, in dem Moment, als ne-
ben dem Zischen ein dumpfes Plat-
zen zu hören war, und in der Mitte,
wo sie gelegen hatte, das Feuer ver-
löschte, züngelte anschliessend das
Holz in einer grünen Flamme wieder
auf. Daran konnte festgestellt wer-
den, ob man sie verbrannt hatte oder
nicht. Man hätte also nicht irgend
etwas anderes hineinlegen können.
Ich sah auch nach nebenan und
stellte fest, dass es auch meinen bei-
den Freunden gelungen war, die
Galle zu verbrennen.

Wir hockten so lange vor dem
Feuer, bis das Holz verglüht war.
Der Priester führte uns hinaus in den
Hof, und wir stellten fest, dass es
tiefe Nacht geworden war. Der Ste-
menhimmel stand verheissungsvoll
leuchtend über uns. Aber noch
konnten wir nichts anderes sehen als
Sterne, unter denen wir hindurch
schwammen. Wir waren wie das
Gras der Weide, über der die Göttin
Hathor steht.

Er führte uns zurück zu der
Waschanlage, und wir mussten uns
sorgfältig reinigen von dem Blut, das
eventuell an unserem Körper und an
unseren Händen zurückgeblieben
war. Wir bekamen feinen Sand, mit
dem wir uns die Finger reinigen
durften und mit dem wir die Blut-
spuren entfernen mussten. Nachdem
wir gebadet und uns angekleidet
hatten, das heisst, unseren Rock uns
umgebunden hatten, suchten wir
nach unseren Kragen, aber keiner
von uns fand ihn. Auf unsere Frage
bekamen wir die Antwort: »lhr be
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kommt neue.«
So trugen wir nur unsere Umhän-

ge. Von dem gleichen Priester, der
uns hierher geführt hatte, wurden wir
auch zurückgeführt, und wie üblich
landeten wir im Kanopenhaus.

Dort empfing uns ein anderer
Priester. Wir bekamen wieder zu es-
sen und zu trinken. Er sass uns dem
tiefbrennenden Feuer gegenüber und
versuchte, uns über die Bedeutung
der Opfer aufzuklären:

»Das Opfer ist ein Zeichen für die
Beschäftigung mit den Göttern«,
sagte er. »Es ist das sichtbare Zei-
chen, dass man Götter ernst nimmt,
dass die Götter für den Menschen
existieren. Wenn man nicht mehr an
Götter glaubt und sie nicht in einem
sind, dann braucht man ihnen nicht
mehr zu opfern. Man hält es nicht
mehr für nötig, einen Teil von sich
selbst zu geben. Es ist nicht wichtig,
was gegeben wird, es ist immer nur
wichtig, dass ihr einen Teil von euch
durch das Opfer gebt. Das Opfer ist
wichtig, denn nur an ihm ist zu er-
messen, wozu euer Glaube fähig ist.

Je mehr von euch ihr in der Lage
seid zu geben, um so mehr existiert
die Gottheit in euch. Wenn wir gro-
sse Opfer fordern, dann verlangen
wir eigentlich keine Opfer mehr,
sondern wir verlangen Sachwerte,
wir verlangen in diesen Sachwerten
eine Gegenleistung als Bestrafung.
Wenn einer bereit ist, grosse Opfer
zu bringen, ist er im Grunde nicht
mehr bereit, ein Opfer zu bringen.
Wenn wir das merken, wird die Op-
fersteuer immer höher. Der Opfernde
soll merken, dass er etwas von sich
selbst weggibt. Wenn in ihm keine

Gottheit mehr ist, muss er an seinem
weltlichen Leibe geschädigt werden.

Geben muss er immer. Das Opfer
ist ein Massstab für die Glaubwür-
digkeit und für die Gläubigkeit der
Geber. Ihr habt durch das Opfer eine
Möglichkeit festzustellen, wie weit
ein Gott noch in dem Menschen exi-
stiert. Erst wenn ihr merkt, dass eine
Gottheit nicht mehr beliebt ist, dann
müsst ihr zulassen, dass eine andere
kommt.

Ihr könnt alles machen, ihr könnt
euch neue Götter schaffen, so wie ihr
sie in euch fühlt, aber ihr dürft nie
zulassen, dass es keine Gottheit gibt.
Der Mensch, der sich nicht mehr an
irgend etwas bindet und bereit ist,
irgend etwas von sich selbst zu ge-
ben, ist nicht mehr in der Lage, mit
anderen Menschen zusammenzule-
ben. Ihr müsst euch vorstellen, dass
der Glaube der Menschen in einem
Punkt zusammengeführt wird, und
wenn dieser Deckel fehlt, bricht
auch die Basis auseinander. Das Op-
fer ist nichts anderes als die sichtba-
re Strickleiter, die uns anzeigt, wie
weit die Menschen zusammengefun-
den haben oder wie weit sie sich
auseinandergelebt haben. Damit aber
die Menschen nicht in ihrem Glau-
ben nachlassen, muss man ihnen
zeigen, dass es sich lohnt, an etwas
zu glauben. Und da wird das Opfer
zur Bezahlung, zu einem Vorschuss
für eine zu erwartende Handlung.
Dass die Götter nur das geben kön-
nen, was in ihnen selbst ist, werden
sie nicht begreifen. Ihr müsst diese
Handlungen ausführen können.

Wenn ihr den Menschen nicht die
Erwartungen erfüllt, die sie haben,
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werden sie euren Göttem nicht mehr
glauben. Mit euren Fähigkeiten und
Fertigkeiten wird entweder der
Glaube erhalten oder er wird sterben.
Es liegt an euch, euer Wissen umzu-
setzen, so dass ihr danach handelt
und lebt, und das fällt euch nicht
schwer, wenn in euch selbst die
Gottheit existiert. Oder aber ihr ahmt
etwas nach, das aber gelingt euch auf
die Dauer immer weniger, denn ihr
verzweifelt an euch selbst, weil ihr
euch euere eigene Sicherheit ge-
nommen habt. Wie könnt ihr auf je-
manden Sicherheit ausüben, wenn
ihr sie selbst nicht mehr habt?

Wenn ihr von dem geopferten
Fleisch esst, so ist das eine Ermah-
nung daran, dass ihr durch eure
Gottheit lebt, und nur der Gottheit
sind die Menschen bereit zu geben.
Wenn aber eure Götter sterben, dann
sterbt auch ihr. Dann seid ihr über-
flüssig geworden.«

Er machte eine Pause, trank einen
Schluck aus dem Krug und schaute
uns drei durch das flackernde Feuer
an.

»Es wird viel von euch verlangt«,
fuhr er fort. »Wenn ihr den Tempel-
dienst ausführt und die Gläubigen zu
euch kommen und sie euch bitten,
die Opfer für sie zu übernehmen,
dann denkt daran, dass diese Men-
schen nur kommen, wenn sie etwas
haben wollen, auch wenn sie vorge-
ben, danken zu wollen. Entweder
glauben sie, sie haben etwas be-
kommen, oder sie möchten etwas
haben. Der Mensch kommt nicht
umsonst. An euch liegt es, herauszu-
bekommen was sie haben wollen.
Während ihr darum betet, betet dar-

um, dass es euch gelingt, den Mann
im Geist zu befriedigen. Oder wenn
es euch gelingt, ihn hier auf Erden
zu befriedigen, ihm seine Wünsche
zu erfüllen. Je tiefer man auf der
Stufe der Pyramide steht, paradox
wie es ist, um so mehr ist man bereit
zu glauben, was man besser sehen
könnte. Erst je höher ihr kommt, um
so mehr müsst ihr lernen, mit den
Dingen umzugehen, die nur noch
euch bekannt sind, und diese Ge-
heimnisse zu verwenden, solltet ihr
im Namen der Götter tun.

Was euch von den anderen Men-
schen trennt, ist das Wissen, dass ihr
lebt, ist das Denken über euer Leben.
Ihr seid eine Doppelexistenz, infol-
gedessen macht euch eure doppelten
Kräfte wirksam. Wenn ihr nicht
mehr daran glaubt, dass eure Opfer,
dass die Opfer der Menschen Wir-
kung zeigen können, dann sind es
keine Bittopfer und keine Dankopfer
mehr, sondern es ist nur noch totes
Fleisch, was auf den Altären liegt.
Es sind faulende Früchte, es sind
Gegenstände, die überflüssig sind.
Ihr müsst sehen, dass ihr das Leben
erhaltet, dass ihr das Band zwischen
den Göttern und den Menschen stär-
ker flechtet. Die Abhängigkeit hilft
beiden!«

Während ich mit meinen Lippen
versuchte, an dem Knochen das
Fleisch zu finden, weil ich nämlich
die Augen geschlossen hatte, wurden
durch die Worte des Priesters Bilder
in mir sichtbar, die vorher nicht da
waren. Es wurden Verbindungen
sichtbar, die wirklich nur der erken-
nen kann, der sie einmal in sich auf-
gezeichnet hat. Man muss mit den
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Dingen leben, und man muss gleich-
zeitig den Abstand zu den Dingen
haben, damit man sie richtig beur-
teilen kann, sonst sieht man immer
nur die eine Seite. Man muss den
Gegenstand und sein Abbild haben,
sonst weiss man nicht, was man in
Händen hält.

Es tauchte vor meinem Blick, vor
meinem inneren Auge der Altar mit
den vier Keulen auf, und mir schien,
als gingen Priester hin, nahmen diese
Keulen, steckten sie auf Spiesse und

verzehrten sie. Es war nicht wichtig.
Wichtig war, dass wir geglaubt hat-
ten oder immer noch glauben, dass
unsere Opfer angenommen waren,
dass es uns gelungen war in dem
Moment, als wir die Tiere überga-
ben, als wir das Leben der Tiere
übergaben, als wir ein Teil unseres
Selbst im Leben der Tiere überga-
ben, dass unser Opfer Wirkung hat.
In unserer Fantasie ist wesentlich,
dass wir an die Wirkung glauben.
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Im Kanopenhaus
Wir drei sitzen immer noch ne-

beneinander in dem Kanopenhaus.
Der Priester, der uns über die Be-
deutung des Opfers aufgeklärt hatte,
war gegangen. Uns gegenüber sitzt
dieser kleine alte Priester, der uns
aus dem Tempel der Hathor hierher-
geführt hat. Er ist ziemlich alt, ein-
getrocknet, verschrumpelt, aber er
hat einen gütigen Blick und ein net-
tes Lachen. Ob sein Schädel rasiert
ist oder ob das ein natürlich glän-
zender Schädel ist, wissen wir nicht.
Er trägt auch nicht mehr wie wir ei-
nen kurzen Wickelrock, sondern er
trägt einen ziemlich langen Mantel.
Was er darunter hat, wissen wir
nicht. Zwischen unseren Füssen, sei-
nen und unseren, brennt wieder ein
kleines Feuer, das uns wärmt.

Es steht für uns reichlich Fleisch
bereit und auch gegorener Most zum
Trinken. Woher das Fleisch kommt,
wissen wir nicht. Während wir mit
grossem Genuss essen und über das
nachdenken, was wir erlebt und ge-
hört haben, wird uns diesmal eine
zusätzliche Prüfung abverlangt.

Plötzlich sagt er zu einem von
uns: »Schüre mit deinem Blick die
Flamme!«

Meneth blickt uns ganz unver-
ständig an, er weiss überhaupt nicht,
was los ist.

»Na, tu es!« sagt der Alte. »Oder
soll ich es dir vormachen?«

Meneth weiss immer noch nicht,
was er tun soll. Ich bin nicht weniger
überrascht er. Während wir also da-
sitzen, und etwa eine Handspanne

vor unseren Füssen die Glut langsam
in sich zusammensinkt und nur we-
nige züngelnde Flammen sich um
die dünnen Stämmchen emporran-
ken, da hat der Alte, ohne den Kno-
chen aus seinem alten, lückenhaften
Gebiss zu nehmen, die Flammen
schon wieder in Gang gebracht, in-
dem er sorgfältig, ohne sich auch nur
einen Millimeter von seinem Platz
zu rühren, die Stämmchen in der
Glut neu ordnet. Er legt sie so, dass
unverbrauchtes Holz neu in die Glut
kommt, es scheint sogar, als ob ein
leichter Windzug über die Flammen
hinstreicht, die sich nun neu entfa-
chen lassen. Wir sind ziemlich platt,
wir sind – ja, wir sind sprachlos. Uns
gelingt es nicht einmal zu fragen,
wie er das gemacht hat. Nach einer
kurzen Pause, die kaum ausreicht,
dass wir uns von unserem Staunen
erholen, fordert er uns nun alle drei
auf, das gleiche nachzumachen.

»Es liegt noch frisches Holz da,
das ihr auflegen könnt«, meint er.

Wir fassen uns wieder an die
Hand und versuchen es nun gemein-
sam, aber wir sind klug genug, aus
allem, was wir gelernt haben, uns
zuerst darüber zu verständigen, was
wir gemeinsam machen wollen und
auf welches Stück Holz wir uns be-
sinnen wollen, das in die Glut gelan-
gen soll. Wir meinen, dass es gut
wäre, erst einmal die auf dem klei-
nen Holzstoss liegende Gabel zu
nehmen, damit wir auch eine feste
Vorstellung mit diesem Stück Holz
verbinden können.
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Ich schliesse die Augen, versuche,
mir dieses Stück Holz genau vorzu-
stellen, versuche, es so genau wie
möglich mit meinem inneren Blick
zu fassen, und hebe es dann in mei-
ner Vorstellung in einem leichten
Bogen hinüber und lege es auf die
drei querliegenden Hölzer im Feuer.
Das denke ich langsam und ganz in-
tensiv. Meneth muss das wohl auch
gemacht haben. Als wir nämlich die
Augen öffnen, schmerzt meine
Hand, an der er mich festgehalten
hatte. Wir hatten unsere Hände ge-
genseitig so fest zusammengepresst,
scheinbar um eine fürchterlich an-
strengende Arbeit zu leisten. Aber
wir stellten fest: lm Feuer lag dieses
Holz nicht! Es hatte sich nur von
dem Holzstoss ein klein wenig gelöst
und war dann wohl, der eigenen
Schwerkraft folgend, an den Fuss
des Holzstosses gefallen.

Der Alte nickte uns freundlich zu,
und während er seine – nun, man
könnte fast sagen – lappigen Lippen
um ein neues Stück Fleisch hängte,
was dadurch kam, dass kaum Zähne
in dem Gaumen steckten und er
fürchterliche Mühe hatte, mit dem
Gaumen das Fleisch von dem Kno-
chen zu reissen, lispelte er: »Das war
schon gut, nun mal weiter, noch-
mal!«

Wir versuchten es von neuem.
Damit unseren Gedankenstrom

nichts hinderte, legten wir auf die
Holzbretter unsere Fleischstücke zu-
rück, stellten die Holzkrüge weg und
schlossen einen Kreis. Diesmal sah
ich, dass die beiden anderen eben-
falls die Augen geschlossen hatten.

Und wieder versuchten wir, dieses

Stück Holz ins Feuer zu transportie-
ren. Für mich war es das gleiche,
indem ich mir vom Fusse des Holz-
stosses jetzt dieses Stück, das ich mir
vorher in seiner Lage genau einge-
prägt hatte, wieder vorstellte. Wieder
stellte ich mir eine kleine Kurve vor,
in der es in das Feuer fliegen sollte.
Dieser Versuch war zwar wieder
nicht misslungen, aber es war auch
kein voller Erfolg. Wir rückten es
nur Stück um Stück an das Feuer .
heran, bis uns der Alte sagte:

»Wenn ihr euch gegenseitig hin-
dert, müsst ihr nicht damit rechnen,
dass ihr auf einmal Erfolg habt.«

»Wieso hindern wir uns?« fragte
ich, »wir versuchen es gemeinsam
zu schaffen.«

»Und welches Bild hattest du?«
fragt er.

»Ich hatte eine leichte Kurve«, sa-
ge ich.

»Und du?« fragt er Meneth.
»Ich hatte«, sagt er, »ja, ich hatte

natürlich keine Kurve. Das Stück
sollte an der Erde entlang und dann
in das Feuer gezogen sein.«

»Und welche Vorstellung hattest
du?« sagt er zu unserem dritten
Freund.

Der sagt: »Ich hatte nur die Gabel
und das Feuer vor Augen.«

»Und ihr meint, dass ihr es zu dritt
schaffen könntet? Und ihr meint,
dass man zu dritt sich auf dasselbe
Stück Holz besinnen sollte? Nichts
ist so verschieden wie die Vorstel-
lung eines jeden Menschen. Solange
ihr euch auf körperliche Dinge be-
sinnen könnt, so sei es, solange mögt
ihr euch anfassen. Solange ihr in
Kontakt tretet und abwartet, was der
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andere euch zuflüstert, solange mag
es gehen. Aber hier seid ihr genauso
allein, wie wenn ihr geboren seid
und werdet, wie wenn ihr euch von
euch selbst trennt.«

»Jeder für sich«, sagte er, »und
das mit ganzer Kraft. Ihr müsst euch
einigen über die drei Stücke, wie ihr
sie verteilt, aber nicht über das eine,
wie ihr es gemeinsam macht.«

Damit diese Gabel nicht zum er-
neuten Streitpunkt wurde, stand ich
auf und legte neben den Holzstoss
drei Stücke und verteilte sie der Rei-
he nach wie wir sassen.

»Nun los«, sagte der Alte.
Er schien sich diebisch zu freuen,

nämlich sein dünner, schmaler Mund
zog sich weit an der Nase rechts und
links hoch. Er war in seinem Aus-
druck eigentlich abstossend hässlich,
wie eine geschnitzte Maske, die man
aufsetzt, um die Dämonen zu ver-
scheuchen. Aber der Unterschied
war: Dieser Mann lebte, und er hatte
der Maske etwas voraus. Er besass
die Weisheit der Menschenführung.

Und nun geschah das Eigenartige,
während sich jeder auf sein Holz-
stück konzentrierte und es sich mög-
lichst genau vor sein Auge zu proji-
zieren versuchte. Da sich bei dem
Gespräch in uns wahrscheinlich eine
gleiche Meinung gebildet hatte,
hörten wir trotz unserer Konzentrati-
on, wie es polterte, und wir stellten
fest, dass keins der drei Holzstücke
im Feuer gelandet war. Sie hatten
sich auf dem Wege ins Feuer berührt
und hatten sich wieder gegenseitig
behindert, weil wir uns jetzt wieder
zu gleicher Zeit eine Flugbahn vor-
gestellt hatten.

»Ihr seht«, sagte er, »wie schwie-
rig es ist, sich von der gefassten
Meinung zu lösen, wenn man sich
erst einmal darüber unterhalten hat.
Ihr macht es immer komplizierter.

Je mehr ihr euch über den Weg
einigt, um so schwieriger wird es,
dass der einzelne noch etwas voll-
bringt. Vielleicht sollten wir jetzt
doch noch losen«, sagte er, »wer nun
zuerst dürfe und wer sich dann als
dritter nicht mehr konzentrieren
kann.«

»Lassen wir’s«, sagte er. »Ihr
macht, und das sei euch zur Lehre,
aus den einfachsten Dingen, solange
ihr diese Dinge zusammen machen
wollt, die kompliziertesten.«

Irgendwie waren wir trotz dieses
halben Erfolges ziemlich aufge-
kratzt. Wir waren sogar bereit, wir
hätten uns am liebsten – das muss
ich sagen – noch ein Stück Fleisch
geholt. Es war eine freie Stimmung,
es war eine gelöste Stimmung. Aber
der Alte stand auf und sagte: »Alle
Zeit, die ihr mit Essen vertut, geht
eurer Konzentration verloren. Ei-
gentlich habt ihr sowieso keinen
Hunger mehr«, sagte er. »Fleisch ist
für euch unbekannt, trinkt euren Rest
des Mostes und verzieht euch.«

Der Alte stand auf, und während
des Aufstehens hatte man das Ge-
fühl, als beulte sich sein langer Um-
hang an den Knien, jedenfalls ächzte
er ein bisschen, als er sich erhob.
Auch das Rheuma in seinen Beinen
schien ihn zu plagen. Und ich mein-
te, noch eins festzustellen, dass mit
hohem Alter nur wie bei Kindem die
Krankheit auftritt, dass sich die Ge-
lenke nach aussen beugen. Sein
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Körper war ausgezehrt und unzurei-
chend ernährt. Er hatte ihm wahr-
scheinlich zu wenig Aufmerksamkeit
geschenkt. Die paar Male, die er
noch aus seiner Hütte geholt wurde,
um irgendwelche Prüfungen abzu-
nehmen, reichten nicht aus, um in
ihm das Interesse an der Welt wach-
zurufen. So schien es auch nicht
verwunderlich, dass er es eilig hatte,
sich auf seinem Fellsitz wieder nie-
derzulassen und wieder so weit und
so lange in Schlaf zu sinken, bis die
nächste Generation herangewachsen
war, die nächste Generation von
Prüflingen.

Es war selbstverständlich, dass
wir allein nicht in der Hütte zurück-
bleiben konnten, und da wir bisher
nie als letzte die Hütte verlassen
hatten, stellte sich uns heute die Fra-
ge, ob wir das Feuer auslöschen oder
ob wir es einfach abbrennen lassen
und so lange hier verweilen sollten.
Wir kamen auf den Gedanken, das
Feuer auf eine Art zu löschen, wie
man es wahrscheinlich wohl selten
machen wird.

Ohne uns diesmal zu besprechen,
sagten wir nur, wir löschen das Feu-
er. Jeder schaute in die Glut, schloss
die Augen und stellte sich vor, er
nehme ein Stück Holz und tauche es
in eine Schale Wasser.

Als wir wieder aufblickten, hatte
sich an unserem Feuer eigentlich nur
geändert, dass die Lage der brennen-
den Stämmchen eine andere war.
Aber das Feuer flackerte lustig vor
sich hin. Was sollten wir machen?
Es war natürlich töricht, sich eine
Wasserschüssel vorzustellen, die gar
nicht neben dem Feuer stand. Man

löscht kein Feuer mit der Kraft einer
Vorstellung. Wir kratzten in unserer
Vorstellung so viel von dem staubi-
gen Lehm in der Hütte zusammen,
bis es uns gelungen war, das Feuer
zu ersticken.

Dann gingen wir befriedigt in un-
sere Hütte. Jedoch nicht, ohne uns
vorher selbst zu waschen, denn im-
merhin hatten wir heute mehrere
Plätze gehabt, mit denen unser Kör-
per in Berührung gekommen war.

Wir zogen uns in unsere Hütte zu-
rück.

Die Hütte schien die unsrige zu
sein, jedenfalls hatte man uns keine
neue angewiesen. Die Frage war
jetzt, was hatten wir eigentlich ge-
wonnen? Wir waren auf der Suche
nach unserem Körper. Wir waren
schon in der Lage, ohne unseren
Körper die Welt aufzunehmen. Aber
diese Frage war nicht mehr von uns
dreien zu beantworten, und uns
schien die einzige Möglichkeit, um
an die Antwort heranzukommen, die
zu sein, dass wir uns jemanden her-
beidachten. So war es selbstver-
ständlich, dass wir uns konzentriert
zurückzogen, um einem Herumir-
renden die Möglichkeit zu geben,
einzutreten. Es dauerte auch nicht
lange, da schien tatsächlich jemand
in der Hütte zu sein. Ob er nun kör-
perlich anwesend war, war uns völ-
lig egal, denn wir konnten uns aus
unserer geistigen Spannung nicht
lösen und nachschauen. Die Gefahr,
dass er dann nicht mehr da war, wäre
einfach zu gross gewesen.

So sassen wir denn dort und er-
warteten, indem wir uns möglichst
auf nichts besannen, die Antwort.
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Die Antwort war: »Ihr sollt ler-
nen, euren Körper zu achten, solange
ihr lebt, solange euer Körper mit
dem Geist verbunden ist.«

Die zweite Antwort war: »S¤lange
ihr denkt, versucht daran zu denken,
dass alles Denken nicht ausreicht,
um das zu erleben, was ohne euren
Körper möglich ist!«

Dann war wieder Ruhe. Wenn das
die Antworten waren, so war die ei-
ne wohl zu verstehen, die andere
aber nicht. Es löste aber mindestens
in uns die Frage nach der Lösung
dieser Antwort aus.

Aber es war vorhin in der Ka-
nopenhütte etwas in Gang gesetzt
worden, das uns von nun an trennend
verbinden sollte. Jeder versuchte,
seinen eigenen Weg zu gehen. Man
machte sich frei, auf den anderen zu
hören, erst abzuwarten, was der an-
dere wohl sagen könnte, um sich
dann eine ähnliche Meinung zu bil-
den. Ich begann jedenfalls für mich,
unabhängig der Ansichten der ande-
ren beiden, eine Lösung für diese
Antwort zu suchen: Indem ich noch
einmal zurückschaute, stellte ich
fest, dass der Teil unseres Seins, mit
dem wir unsere Körper gesucht ha-
ben, weder dachte noch Überlegun-
gen anstellte, noch Gefühle zeigte,
sondern scheinbar sinnlos und plan-
los als Auge umherschwirrte, solan-
ge bis der Körper gefunden worden
war. Ich versuchte immer wieder,
diesen Zustand zu erreichen. Ich ver-
setzte mich mit Geduld in die Situa-
tion, dass mein Körper auf dem La-
ger hockte und mein Geist irgendwo
unterwegs wäre. Ich versuchte, nur
wiederum Geist zu sein, um an-

schliessend genau festzustellen,
warum ich in meinen Körper zu-
rückkehrte und nicht einen neuen
suchte. Während ich mich von mei-
nem Körper löste, stieg ich auf und
war nicht frei. Es war, als klammere
sich etwas aus meinem Körper an
mir fest. Ich weiss nicht, was es war.
Aber jetzt versuchte ich etwas Un-
bekanntes: Ich versuchte, in einen
anderen Körper einzudringen. Doch
ich scheiterte. Wie immer ich auch
in seinen Kopf hinein wollte, es war,
als wäre er absolut dicht. Es gab kei-
ne Möglichkeit, mich in ihn zu ver-
senken.

Beim zweiten hatte ich mehr
Glück. Ich tauchte mit einem Teil
hinein. Ich hatte das Gefühl, als
schaue ich zur Hälfte noch hinaus,
aber ein Versenken war auch hier
nicht möglich. Während es mir ohne
jede Schwierigkeit gelang, mich von
allen Seiten in meinen eigenen Kör-
per hineinzuschieben – breit, quer,
wie auch immer – es war immer
möglich. Es machte mir Spass aus-
zuprobieren, wie ich durch ein Ohr
hineinrutsche oder durch den Trä-
nenkanal, wie ich versuchte, mich
lang und dünn zu machen, um mich
durch eine Pore auf dem Kopf hin-
einzuschlängeln, versuchte, mich in
meinem Gehim einzunisten, schloss
meinen Thalamos wie in einen
Mantel ein, zog mich durch das Ge-
hirn, so dass ich scheinbar durch
beide Ohren hinausschaute. Das war
mein Platz, hier gehörte ich hin, und
es war, als ob zu jedem Negativ ein
Positiv gehöre. Dort kam ich nicht
hinein, der Schlüssel meines Geistes
passte nicht zu dem fremden Körper.
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Auch wenn ich die drei Körper
dort unten sah, und ich stellte sie mir
vor, und ich schaute mich an, so war
es diesmal mit dem Bewusstsein zu
sehen, wie ich aussah. Das ist wahr-
scheinlich der Unterschied. Es gibt
zwei Möglichkeiten, aus sich her-
auszutreten: Sein Bewusstsein zu
teilen und einen Teil mitzugeben.
Oder aber sich regelrecht zu teilen,
sich zu verdoppeln, damit man,
wenn man zurückkehrt, weiss, was
man gesehen hat. Nur so ist es mög-
lich. Auf diese Weise konnte ich
mich sehen, wie ich dort hager und
knochig auf meinem Sitz sass, ein
wenig zusammengesunken ob mei-
ner Länge mit dem langen, hageren,
ausgedehnten Schädel. Nachdem,
wie ich dort aussah, war ich schon
ziemlich alt. Was dort auf dem Bett
sass, war ein reifer Mann, der aber
etwas nicht abgeschüttelt hatte: Den
Ausdruck nicht des Gebenden, son-
dern immer noch den des Nehmen-
den. Er war nicht fertig. Er war nicht
abgeschlossen. Soviel an seinen Au-
gen, sowohl an den äusseren als auch
an den inneren vorbeigezogen war,
er war auf der Suche und auf der
Wanderschaft wie ein Zugvogel.

Ich kehrte wieder in mich zurück
und war mir dessen bewusst, was ich
eben von mir gesehen hatte. Es kam
der Gedanke auf: »Wenn ich immer
noch ein Nehmender war, was kam
auf mich zu?«

Ich schaute mir die beiden ande-
ren an. Ich konnte mich verlassen
und in mich einkehren, wie ich es
wollte, aber ich konnte nicht fest-
stellen, ob die beiden sich verlassen
hatten oder ob sie in sich waren. Es
waren ruhige lange Atemzüge, die
die beiden machten. Sie schienen zu
schlafen. Meneth hatte eine durch-
gebogene Nase, die tief zwischen
den beiden Augen lag. So sehr man
sich auch die Haare schert, die Stirne
bleibt sichtbar. Auch hier schien es,
als ob die Stirne das beherrschende
Element des gesamten Gesichtes
war. Die haarlosen Augenbrauenpol-
ster standen dennoch schützend über
den tiefliegenden, von dünnen Li-
dern bedeckten Augäpfeln. Auch
hier schon angedeutete Tränensäcke
in der faltigen, fettlosen Haut. Auch
hier der straffgezogene Mund, der
aber die Neigung nicht aufgegeben
hatte, sich nach oben zu ziehen. Ein
freundliches, aber abweisendes Ge-
sicht. Seine dünnen, langen Hände
lagen da, dass man glaubte, die äu-
ssersten Fingerglieder gehörten nicht
mehr zur Hand, könnten nicht mehr
von ihm kontrolliert und bewegt
werden. Auch hier sind die Schlüs-
selbeine sichtbar, die Rippenbogen
deutlich sichtbar, nur unter der
Brustwarze schien noch Fett zu sein.
Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass
wir unseren Körper zwar stählen,
aber nicht kraftlos machen dürften.
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Der heilige Stier
Während ich auf meiner Liege

hocke, will ich mich noch einmal mit
Amenhotep beschäftigen. Ich sehe
ihn, während mir dieser Name durch
den Kopf geht, kaum dass ich die
Augen geschlossen habe und mir den
Namen sage. Es taucht vor mir das
Bild des Mannes auf, erst undeutlich,
dann aber wird er mir in seiner Ge-
stalt immer deutlicher. Er sitzt mit
untergeschränkten Beinen auf sei-
nem viereckigen lederbespannten
Hocker. Unter sich hat er ein Sitzkis-
sen, das aber ziemlich dünn ist. Es
ist eigentlich nur ein Fell, das über
den Hocker gespannt ist. Er hat seine
Arme locker vor seinem Bauch lie-
gen, eigentlich mehr auf seinen
Oberschenkeln. Er trägt einen wei-
ssen, weiten Umhang, der seine Knie
frei lässt. Die Füsse sind aber nicht
zu sehen. Er scheint auf ihnen zu
sitzen. Nur seine Hände sind sicht-
bar. Der Umhang ist am Halse fest
geschlossen. Er hat weisses, langes
Haar. Unter diesem langen Haar, das
ihm über die Ohren fällt, steht eine
sehr hohe Stirn, die fast die Hälfte
seines Gesichtes einnimmt. Seine
Augenbrauen sind buschig und
weiss. Sie ragen in die Stirne hinein.
Von der Stirn zur Nase gibt es einen
Einschnitt, denn die Nase springt
sehr stark heraus. Wenn er spricht,
sieht man keine Zähne. Seine Augen
sind klein, nur wenig geöffnet, aber
sie sind völlig klar, nicht wässrig,
wie man es bei alten Leuten manch-
mal sieht. Unter seinen Backenkno-
chen geht die Haut tief in die Wange

hinein. Er spricht wenig, aber deut-
lich. So sitzt er da, völlig unbeweg-
lich. Aber es ist eindeutig, dass er
lebt, nämlich seine Augen wandern
hin und her. Sie umfangen einen
förmlich.

Während ich noch in diesen An-
blick versunken bin, kommen meine
beiden Zimmergenossen herein und
sagen, dass wir einen Auftrag hätten,
sie müssten mich abholen. Sie fragen
gar nicht, warum ich dagesessen und
nachgedacht habe. Sie sind ganz
aufgeregt, sie sind ganz begeistert.
Meneth sagt, wir müssten sofort in
den Tempel. Dort bekämen wir ei-
nen weiteren Auftrag. Sie sollten
mich nur holen. Ich ziehe meine
Sandalen an, binde sie fest und folge
ihnen. Wir müssen es sehr eilig ha-
ben, denn niemand kommt von uns
auf den Gedanken, noch ein Bad zu
nehmen. Aber erstaunlicherweise
nehmen wir alle drei unseren wei-
ssen Umhang und schlingen ihn uns
über die Schultern. Wir gehen in den
offiziellen Ausgang und kommen
draussen in die glühende Sonne, die
sich aber schon dem Westen zuneigt.
Es ist eine Luft wie im Backofen.
Aber ungeachtet der Hitze eilen wir
hinab. Die Sonne scheint uns auf den
Rücken. Der Schatten eilt vor uns
hin. Wir haben es so eilig, dass wir
nicht einmal den ausgetretenen Weg
nehmen, sondern quer durch den
Sand und über die Steine laufen. Mir
erscheint es ziemlich mühselig, da
der Sand einem immer unter den Fü-
ssen wegrutscht. Aber der Wind ist
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angenehm. Er hat nur die unange-
nehme Wirkung, dass man dauernd
mit den Augen plinkern muss, denn
man hat das Gefühl, es sind Sand-
körner im Auge. Er fächelt den kahl-
geschorenen Schädel, so dass man
die Hitze nicht so sehr spürt. Wir
eilen in Richtung Tal-Tempel. Aber
mir scheint, wir wollen nicht in den
Tal-Tempel, sondern zum Stiergehe-
ge. Wir kommen bei einem Gebäude
an, das von einer grossen Mauer
umgeben ist. Nur eine kleine, ver-
schlossene Tür führt in das Innere
dieses Komplexes. Meneth gibt mit
einer bestimmten Anzahl von Schlä-
gen unsere Ankunft bekannt. Wir
fühlen uns klein vor der Höhe dieses
Gebäudes. Es wird uns eine kleine
Tür geöffnet, die innerhalb der gro-
ssen Tür ist. Die grosse Tür scheint
eine Prozessionstür zu sein, die nur
bei besonderen Anlässen geöffnet
wird. Durch diese kleine Tür steigen
wir ein wie ein Hund in seine Hütte.
Wir müssen unseren Kopf einziehen
und einen Schritt machen. Es ist wie
eine grössere Sichtluke. Das Schar-
nier besteht aus dicken Lederbän-
dern,

Wir gehen in den Hof und stellen
fest, dass in der Mitte des Hofes ein
Tempel steht. Rechts und links ge-
hen Gänge an ihm vorbei, die in den
hinteren Teil der Anlage führen. Wir
gehen auf dem gepflasterten Weg
über den Hof zum Tempel.

Der Tempel ist ein Flachbau, der
vorn von einer Reihe von Säulen be-
grenzt wird. Das Innere des Tempels
ist eine grosse dunkle Zelle. Die Al-
täre stehen aufgereiht an der jensei-
tigen Wand. Das Licht der Tür fällt

direkt auf die Kuhgöttin. Sie wird
aber nicht von der Seite dargestellt,
sondern von vorn. Wir schauen ge-
nau auf sie, und neben ihr stehen der
Grösse nach immer kleiner werden-
de Stiere, die sich mit dem Gehörn
ihr zuwenden. Zwischen dem Ge-
hörn sind unterschiedliche Zeichen
aufgereiht: Entweder die Lebenszei-
chen, die Zeichen des Mondes, die
Zeichen der Sonne, während die
Kuhgöttin in der Mitte den Thron
trägt.

Unter der Göttin werden wir von
einem Priester in Empfang genom-
men. Er hat einen kurzen Rock an,
der über einen Riemen an der Taille
umgeschlagen ist und fast ein Bein
völlig freilässt, das andere um so
weiter bis zur Wade bedeckt. Um
den Oberkörper liegt ein ziemlich
breiter Kragen aus Stoff, der mit
Fellstreifen benäht ist.

Direkt hinter der Göttin gibt es ei-
nen Ausgang. Wir kommen in den
dahinterliegenden Hof und sehen
dort die unterschiedlichen Götter.
Hier werden Kühe in verschiedenen
Farben und Stiere mit verschiedenen
Färbungen, mit seltenen Färbungen
und Flecken gehalten und gezüchtet.
Es gibt unterschiedliche Zeichen.
Manche Stiere haben ein Dreieck auf
der Stirn, entweder steht es auf der
Spitze oder auf der Basis. Manche
haben weisse Fesseln, manche Tiere
sind dunkelbraun, manche sind hell-
braun, manche sind ganz hellbeige,
dafür ist der Fleck dann dunkel.
Während wir an den Stieren vorbei-
gehen, sehen wir die unterschied-
lichsten Male, aber es muss immer
der Kopf gezeichnet sein und die
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Füsse. Bei dem einen sieht man ei-
nen abnehmenden Mond. Das Zei-
chen sieht aus wie die Sonnenbarke,
in deren Mitte das Anch-Zeichen
steht. Es ist ein ganz seltenes Fell-
mal. Dieses ist auch der im Augen-
blick am meisten geschätzte Stier.
Seine Hörner sind glatt poliert, sein
Fell ist glänzend. Obgleich er sehr
gut gepflegt ist, ist er kaum zu bän-
digen. Es passiert nicht selten, dass
Kühe, die ihm zum Decken gebracht
werden, unter seinem Gewicht zu-
sammenbrechen und er sie tottram-
pelt.

Nachdem wir diese Tiere gesehen
haben, bekommen wir den Auftrag,
weil dieser Stier schon ziemlich alt
ist, möglichst zu versuchen, einen
jungen Stier mit einem ähnlichen
Zeichen zu finden.

»Es muss nicht dieses Zeichen
sein«, sagt uns der Priester, »aber es
muss das Zeichen einer unserer gro-
ssen Götter sein. Es muss ein Zei-
chen sein, bei dem die Menschen
erkennen können, dass dieser Stier
den einen oder den anderen unserer
Götter durch ein sichtbares Zeichen
darstellt. Ihr könnt zusammen gehen,
das ist sicherer, ihr könnt getrennt
gehen, das ist schneller. Ihr könnt
euch entscheiden. Wohin ihr auch
kommt, euer Losungswort ist Me-
nephtha.«

Als wir durch den Tempel zu-
rückgehen, führt er uns an der Reihe
der nachgebildeten Stiere nochmals
vorbei und zeigt uns bedeutende
Zeichen. Auf dem einen Stier sieht
man sehr deutlich ausgeprägt im Fell
das Anch-Zeichen. Den toten Stieren
wird das Stück Fell herausgeschnit-

ten und hier auf die ihnen nachgebil-
deten Plastiken aufgeklebt. Auf ei-
nem anderen Stier finden wir die
dreifache Säule, wir finden die Lo-
tusblüte. Man hat das Gefühl, hier
sei der Kopf des Horus. Hier scheint
es ein Ibisschnabel zu sein, dort der
aufgerissene Schnabel des grossen
Geb. Das sind alles sehr eindeutige
Zeichen. Selbst dort hat man das Ge-
fühl, dass ein Junge oder ein junger
Mann auf der Stirn steht. Das soll
Ptah sein.

Am Ausgang bekommen wir eine
Felltasche und eine Lederflasche.
Wir erhalten jeder einen Wander-
stab. Einen Wanderstab, auf dem die
unendliche Schlinge steht. So ziehen
wir los. Wir gehen zum Fluss hinab
und dirigieren das nächste grössere
Boot ans Ufer, damit wir einsteigen
können. Bereitwillig folgt man unse-
rem Ruf und landet am Ufer. Wir
lassen uns den Strom hinaufrudern,
ein Grossteil der Arbeit übernimmt
das Segel.

Es ist nicht billig, dieses Segel. Es
ist aus gegerbten Häuten, von denen
die Haare fein säuberlich abgeschabt
sind. Es ist fast wie Pergament, es ist
leicht, aber haltbar. jemand steht mit
einem breiten Ruder am Heck des
Schiffes und dirigiert es. Wir stehen
am Bug des Schiffes und schauen in
die sich leicht kräuselnden Fluten
des gelbbraunen Wassers, das uns
entgegenkomrnt. Wir wollen nicht
allzuweit flussaufwärts fahren. Mir
scheint, dass wir diesen Ausflug
gern und bereitwillig unternehmen,
denn er zeigt uns auf diese Weise die
Welt, die uns in unserer Abgeschie-
denheit immer mehr aus den Augen
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entschwand. Ich komme mir vor wie
ein Bettelpriester, der durchs Land
zieht. Aber trotzdem war, so scheint
uns, der Weg, den wir gehen, völlig
klar. Als die Sonne untergegangen
ist und sofort die Dunkelheit ein-
bricht, haben wir am Ufer gehalten
und bleiben, weil hier das Ufer zu
steil ist, auf den Schiffen. Ich begrei-
fe nicht, dass wir nicht früher eine
Ruhepause gemacht haben. Es wäre
besser gewesen, am Ufer zu schlafen
als in der Feuchtigkeit des aufstei-
genden Wassers. Aber unser Boots-
mann scheint unsere Bedenken ge-
kannt zu haben, er holt aus dem
Heck des Schiffes ein Segel und
spannt es über das ganze Schiff, so
dass wir von der Feuchtigkeit unter
diesem Segel verschont bleiben.

Es wird unangenehm kühl auf
dem Wasser des Nachts. Kaum hat
die Sonne einen Teil ihres Körpers
über den Rand der Welt geschoben,
als wir uns schon wieder auf dem
Wege befinden. Trotz der Frühe ha-
ben wir schon gebadet, obgleich wir
vorsichtig und ängstlich sind, denn
die Krokodile sind unangenehme
und gierige Fresser. Wir werden hin-
reichend versorgt mit Trocken-
fleisch, mit Früchten sowie mit ei-
nem Stück Fladenbrot.

Und schon geht es weiter nilauf-
wärts. Wir halten uns so weit vom
Ufer entfernt, dass der Wind noch in
die Segel fasst, aber wir bleiben so
weit vom Ufer entfernt, dass wir
nicht in die Hauptströmung in der
Mitte des Flusses kommen. Während
die beiden Ruderer und der Lenker
des Schiffes sich abwechseln im Ru-
dern oder Lenken, sitzen oder stehen

wir drei vorn im Bug des Schiffes,
auf den Schiffskanten entweder, in-
dem wir nach Süden schauen, oder
aber, indem wir dem Süden den
Rücken wenden, um nicht von der
heissen Sonne geblendet zu werden.
Wir kommen nur langsam voran,
aber wir kommen voran.

Kurz bevor der Abend herein-
bricht und die Dunkelheit uns um-
hüllt, uns mit ihrem grossen Mantel
einwickelt, überqueren wir den Fluss
und versuchen auf der linken Seite,
auf der Ostseite einen Lagerplatz zu
finden, an dem wir Feuer machen
können von dem, was wir an trocke-
nem Schilf finden. Bis jetzt hat kei-
ner von uns Dreien Anstalten ge-
macht, überhaupt nur einmal über
den Rand des Schiffes hinauszu-
schauen, um nach Kühen oder Stie-
ren Ausschau zu halten. Bis jetzt ha-
ben wir uns nur an der Fahrt erfreut.

Wir sitzen um das Feuer herum,
haben uns in die Tücher gewickelt,
damit uns die Kälte nicht von hinten
anfällt. Es gibt Fische, die wir ge-
fangen, auf dünne Ruten gespiesst
haben und die wir über dem Feuer
braten. Jedesmal, wenn ein Stück
genug geröstet ist, beissen wir ab
und den Rest, der uns noch roh und
blutig erscheint, halten wir in die
Glut. Es stört uns nicht, wenn von
der aufwirbelnden Glut die Aschen-
teile der Papyrusstauden am Fisch
kleben bleiben. Nach dem Mahl le-
gen wir uns so im Kreis um die Glut
herum, dass wir mit dem Gesicht zur
Glut schauen und schlafen. Als wir
am anderen Morgen aufwachen, ver-
abschieden wir uns von dem Schif-
fer. Wir gehen auf dem Flussufer des
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Ostens weiter nach Süden. Warum
wir gerade hier durch die Wüste
stapfen, ist mir nicht klar. Das
Westufer ist viel fruchtbarer als das
Ostufer.

Trotzdem kommen wir in einem
Dorf an, in dem wir den Dorfschul-
zen aufsuchen. Wir finden ihn, in-
dem wir die grösste Hütte suchen
und sagen, dass wir den heiligen
Stier suchen. Wir gehen durch den
dünnen fruchtbaren Streifen, der am
Flussufer entlang beackert und von
Bäumen bestanden ist, auf einem
schmalen, glitschigen Weg zum
Flussufer hinab, kommen an einen
Steg und werden dort in ein Boot
geladen, das uns sofort auf die ande-
re Seite des Flusses bringt. Auf der
anderen Seite erwartet man uns
schon. Es stehen einige Männer am
Steg, die uns hinauf ins Dorf führen,
das auf einer kleinen Anhöhe liegt.
Diese Anhöhe ist künstlich und be-
zweckt, dass bei Überschwemmun-
gen die Häuser nicht aufweichen und
zusammenbrechen. Von hier aus
werden wir noch weiter nach Süden
geführt und kommen bei einem klei-
nen umzäunten und von Büschen
umgebenen Weideplatz an. Auf die-
sem Weideplatz stehen einige Tiere.

Wir schauen uns diese Tiere an.
Ein Kalb erregt unsere Aufmerk-
samkeit. Es ist ein kleiner Stier, des-
sen Hörner wie kleine Stummeln aus
seinem Kopf herausragen. Aber un-
ter seinem buschigen Stirnfell befin-
det sich ein Zeichen. Als ich ganz
arglos herangehe, um ihn an die
Stummelhörner zu fassen, damit ich
mir das Zeichen genau ansehen
karm, gibt er mir einen leichten

Schubs, und ich falle auf den Rük-
ken.

Meneth und mein anderer Bruder
ergreifen den Stier von beiden Seiten
und halten ihn fest, damit wir das
Zeichen vor dem Kopf deuten kön-
nen. Unter dem krausen Haar ist es
gar nicht so gut auszumachen, und
plötzlich wird mir bewusst, mit wel-
cher Raffinesse die Stiere in dem
Heiligtum frisiert worden sind. Da
waren die Zeichen eindeutig, wäh-
rend sie hier durch das wirre, kreuz-
und querstehende Haar gar nicht
eindeutig auszumachen sind.

Wir rätseln und überlegen, und
während die beiden den Stier um den
Hals gefasst haben und von oben auf
das Zeichen schauen und ich vor
dem Stier stehe und mit den Fingern
versuche, das Zeichen nachzubilden,
das es eventuell von Natur aus hat
oder haben könnte, erlahmt den bei-
den doch die Kraft, da der Stier sich
mit den Vorderbeinen kräftig auf den
Grund stützt, um sich nach hinten
wegzudrücken.

Wir müssen erst einmal eine Ver-
schnaufpause der Deutung einlegen.
Wir gehen aus dem Gehege und set-
zen uns einfach. Während alle, die
zugeschaut haben und uns jetzt er-
wartungsvoll anblicken und hoffen,
anscheinend hoffnungsvoll erwarten,
dass wir diesen Stier mitnehmen,
obgleich diesen armen Teufeln jedes
Pfund Fleisch fehlt. Aber einen hei-
ligen Stier zu züchten oder in seinem
Gehege zu haben, ist eine Gabe
Gottes. Deshalb möchte natürlich
jedes Dorf und jeder Bauer, dass aus
seinem Stall, von seiner Kuh ein
heiliger Stier kommt. Es ist ein gro
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sses Geschenk, das er den Göttern
macht, mit dem er sich ein Anrecht
erwirbt, sich an den Sunnenwagen
zu hängen, um über den Himmel ge-
tragen zu werden.

Bei diesen kreuz und quer stehen-
den krausen Locken, die dieser klei-
ne Stier auf seiner dreieckigen Stirne
aufweist, ist es wirklich schwer. Wir
stellen uns viele Symbole vor. Wel-
chem Symbol kann es am ähnlich-
sten sein? Bis es uns plötzlich wie
Schuppen von den Augen fällt.

»Natürlich«, sagen wir alle drei
auf einmal. Wahrscheinlich kommt
es dadurch, dass wir uns gegenseitig
gedanklich beeinflusst haben, da uns
der Gedanke zu gleicher Zeit kommt
oder in Blitzesschnelle von einem
zum andern hinübergegeben wird.

Es ist die stierköpfige Hathor sel-
ber, die sich auf ihm abgebildet hat! 

Es ist das Dreieck und die ausla-
denden Hörner, die sich aus den
zwei Ecken des Dreiecks ergeben.
Es ist der Stierkopf selber! Nur das
kann es sein! Wir klettern noch ein-
mal in die Umzäunung hinein, ver-
suchen den Stier, der sich unmutig
wegtrottend auf die andere Seite des
Feldes begeben hatte, wieder einzu-
fangen, und schauen noch einmal auf
seine Stirn und sehen das Zeichen.
Wenn wir es noch ein klein wenig
korrigieren, und ich versuche, den
Haaransatz heraus zu bekommen,
wird sich herausstellen, dass nicht
wie bei einer Ziege die Hörner von
oben nach unten mit den Spitzen ra-
gen, sondern sogar, wie es bei ihm
wohl hoffentlich bald zu sehen sein
wird, die Spitzen von unten nach
oben ragen.

Wir gehen nun ganz andächtig
hinaus und rufen den Dorfschulzen.
Wir sagen ihm, dass die Göttin
Hathor selbst ihm die grosse Gnade
erwiesen habe, das Zeichen ihrer ei-
genen Göttlichkeit in seinem Dorfe
unter seinen Stieren zu hinterlassen.

Er dreht sich um, reisst die Arme
in die Luft, so dass ihm sein ziem-
lich rauhes Gewand bis auf die El-
lenbogen, ja selbst bis auf die
Schulter zurückfällt und schreit:

»Die Hathor selbst, die Hathor
selbst!« Und alle fallen auf die Knie.
Nur wir drei stehen. Sie klatschen in
die Hände, die sie nach oben recken,
und es ist erstaunlich, sie alle haben
sich nach Süden ausgerichtet. Aber
vielleicht kommt das dadurch, dass
das kleine Feld im Süden von uns
liegt. Nun wird debattiert. Sie reden
alle durcheinander, es ist ein lautes
Palaver. Nun wird darüber debattiert,
wie wir den Stier wegtreiben können
oder ob wir ihn mit dem Schiff weg-
fahren wollen oder ob wir ihn über
Land schleifen oder wie wir es ma-
chen wollen.

Wir dürfen ihn wirklich nicht
mehr verletzen, und es darf dem
Stier nicht das Geringste angetan
werden. Selbst wenn er beim Gefan-
genwerden jetzt wütend wird, ist das
ein schlechtes Zeichen. Er muss wil-
lig mitkommen. Er muss gern mit-
kommen. Er muss sich seiner Be-
deutung selbst bewusst werden.

»Das beste wäre«, meinte der ei-
ne, »wir lassen ihn noch einen Tag
stehen, und zwar indem wir ihn in
den Stall stellen und ihm nichts mehr
zu fressen geben. Wenn wir ihm
dann leckere Kräuter vorhalten, wird
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er von selbst mitkommen. So wird es
die Hathor wollen!«

So wird sein Rat auch befolgt. Da
man ihm natürlich auf dem Schiff
keine Kräuter vorhalten kann, ohne
dass er dauernd über Bord springt,
wird der Rückweg per Land erfol-
gen. Wir machen uns auf den müh-
samen Weg. Das ist ein Schauspiel!
Zwei Bauern tragen in Binsenmatten
saftige Kräuter und schönes Gras auf
dem Rücken. Wir drei bändigen den
Stier mit dünnen, aber sehr festen
Lederriemen, die wir ihm um die
weissen Fesseln gebunden haben.
Damit halten wir ihn fest, ohne dass
ihn das sehr behindert. Ein Bauer
stockelt immer vor diesem Stier her
und hält ihm dauernd ein paar
Kräuter unter die Nase, während der
andere auf Suche nach neuen ist.
Wenn der Stier nicht mehr will und
keine Lust mehr hat, dann setzen wir
uns alle hin und warten, bis es ihm
passt, wieder weiterzugehen. Das
geschieht mit Locken und Rufen.

Kommen wir durch ein Dorf, dann
stehen alle an der Seite vor ihren
Häusern, zum Teil weissgetünchten,
soweit ihr Einkommen zum Kalk
reichte. Sie wedeln mit dünnen
Blättern und bunten Fahnen, bunten
Flicken muss man wohl sagen, und
es ist schwer für uns, das Dorf zu
durchqueren, denn sie sehen sofort
eine Möglichkeit, ein Fest zu veran-
stalten. Meistens bietet sich der
Dorfschulze an, einen Hammel zu
schlachten, damit wir das Fest zur
Ehre der Göttin Hathor begehen
können. Es ist nämlich auch das
wieder eine Ehre, dass der Stier ge-
rade durch ihr Dorf geführt wird.

Sie schlagen immer wieder die
Hände zusammen und fragen: »Wie
konnte es geschehen, dass gerade
unser Dorf von der Göttin besucht
wird?«

Sie trauen sich nicht an den Stier
heran, aber jeder stellt fest, es ist das
Zeichen der Hathor. Ich bin über-
zeugt, sie haben es gesehen, aber zu
sehen ist es nicht so eindeutig.

In den Pausen sind wir nicht untä-
tig. Wir stellen fest, welche Macht
dieser Stier hat. Mit Fett und Spucke
und Lehm, den wir tief genug einrei-
ben, wird das Zeichen, das wir müh-
sam als dieses Zeichen erkannt ha-
ben, von Stund zu Stund, von Tag zu
Tag deutlicher. Kaum ist die Sonne
über dem Horizont erschienen, sind
wir schon eifrig dabei, uns in unse-
rem Glauben zu bestärken, dass es
gerade dieses Zeichen sei. Und in-
dem wir mit den Fingern die Kontu-
ren immer eifriger zeichnen, wird
tatsächlich das Zeichen immer deut-
licher. So ist es nicht zu verwundern,
dass uns der Stier, dem nie wider-
fuhr, so oft gestreichelt zu werden,
immer geduldiger und milder an-
schaut, wenn wir herankommen, um
ihm auf der Stirne das Haar zu
kraulen. Das Zeichen ist eine Pracht.
Und wir sind ganz stolz darauf, dass
wir es erkannt haben.

Wir können dem Dorfschulzen
nicht abschlagen, zur Ehre der
Hathor ein Fest zu geben. So setzen
wir uns auf die Stufen des Dorf-
schulzen, während gleich vor seiner
Tür der Hammel geschlachtet, das
Blut sorgsam aufgefangen wird und
die Türschwellen damit bestrichen
werden, kleine Kinder auf der Stirn
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ihr Zeichen bekommen, Schwange-
ren auf den Bauch das Zeichen der
Hathor gemalt wird, den Kranken
auf die Beine, mit denen sie nicht
mehr laufen können, und den Rheu-
maanfälligen die Schultern eingerie-
ben werden. Es ist erstaunlich, was
diese Leute wissen. Uns erscheint es
bald ein wenig lang, dass alle fünf-
zehn Häuser, die hier in diesem Dor-
fe sind, begutachtet, gesegnet, be-
strichen, betätschelt, befühlt, ge-
weiht, besprüht, gespritzt, mit 1000
Worten eingesegnet werden. Es sind
immer dieselben Texte.

»Grossmächtige Hathor, wir ha-
ben nicht gesündigt. Wir haben nur
in deinem Sinne gehandelt. Wir ha-
ben getan, um zwischen deinen Hör-
nern die ewige Sonne zu erblicken.
Wir danken für den Anblick, den du
uns gewährst!«

Es waren immer dieselben Sprü-
che. Und das Erstaunliche ist, dass
die Schwangere von Stund an ihr
Kind fühlte, das sich vorher schein-
bar nicht mehr bewegte. Dass der
Lahme seine Glieder bewegen
konnte, weil wir dabei waren und
ihm den Segen gaben und ihm tief in
die Augen schauten und wir drei uns
hinsetzten und ein Dreieck bildeten,
in das wir den Kranken setzten, und
wir die Hände ausstreckten und auf
sein Bein hinzeigten, die Augen
schlossen und uns mit Gedanken be-
schäftigten, dass nun seine Krankheit
aus ihm herausgefahren sei. Dass die
Krankheit aus dieser Wunde heraus-
gefahren sei und nie wieder auf diese
Stelle zurückkäme.

Bei einigen klappte es, bei einigen
nicht. Der Tag ging zur Neige. Die

Sonne verschwand hinter dem Hori-
zont. Sie machte ihre nächtliche
Wanderung. Hoffentlich kehrt sie
wieder. Das Feuer vor dem Hause
des Dorfschulzen erleuchtete ein
wenig das Chaos, vertrieb die Dun-
kelheit, und die Funken, die vom
Feuer aufstieben, leuchteten rot,
während die Sterne silbern blieben.
Auch leuchteten die Sterne länger als
diese Funken des Feuers. Dies pas-
sierte aber nur, wenn ein kleines
Stückchen Holz ins Feuer kam. So-
lange sie ihren Esel- und Kamelmist
verheizten, solange gab es diesen
Funkenreigen nicht. Gab es ihn tat-
sächlich, dann sprangen die Kinder
herum und tanzten und freuten sich.
Und die Erwachsenen deuteten
selbst das als ein gutes Zeichen. Es
war ein glücklicher Tag. Alle Men-
schen kamen zusammen, alle. Auch
die, die ihre Rheumaarme nicht be-
wegen konnten, so dass sie ihnen
schlaff an der Seite herunterhingen.
Auch sie kamen und setzten sich der
Abendkühle aus.

Fachmännisch wurde der Hammel
gedreht. Einige reichere Fellachen
hatten noch gegorenen Dattelwein,
den sie von der letzten Steuerfindung
zurückbehalten hatten. Sie holten
einige kleine Tonkrüge, die sie im
Hause unter dem Lehmfussboden
vergraben hatten, hervor und stifte-
ten sie, dass jeder einen Schluck be-
kam. Sonst tranken wir Milch oder
Wasser oder von diesem kostbaren
Wein einen Spritzer in dem vollge-
füllten Tonkrug, so dass man glaub-
te, man tränke von dem köstlichen
Wein.

Es war ein ungeheures Palaver.
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Sie hatten ihre Matten mitgebracht.
Wir sassen in der Mitte des Dorfes
alle im Umkreis des Feuers. Die
hellen Gestalten hockten mit ihren
ausgebleichten Umhängen da, die
braunen Gesichter kaum sichtbar
wegen der Dunkelheit hinter ihnen.
Manch ein Baby wurde verwöhnt,
weil die Mütter nicht darauf achte-
ten, dass sie ihnen die letzte Milch
aus der Brust sogen. Sie waren alle
fröhlich, und sie waren alle eine
Gemeinschaft. Sie waren wie eine
Kette, die nur dann eine Kette ist,
solange jedes Glied die anderen mit
beiden Armen umfasst. Jedes feh-
lende Glied lässt diese Kette brüchi-
ger werden. Nur so konnten sie der
Unbill des Lebens entgegenstehen.
Ich beneidete sie, aber ich war nicht
bereit, mit einem aus ihrer Mitte zu
tauschen. Ich wollte das gleiche Ge-
fühl haben wie sie, in dieser ihrer
begrenzten Welt geborgen und be-
schützt zu sein, solange man wusste,
wie man die bösen Dämonen ver-
treibt und die guten herbeizaubern
kann.

Wir drei kamen uns wie Fremd-
linge vor. Wir waren auch Fremdlin-
ge in dieser Welt. Wir wurden ange-
staunt, ehrfürchtig, keiner wagte mit
uns zu reden. Auf diese Weise wurde
uns unsere Einsamkeit noch be-
wusster. Und nur, weil wir es waren,
die wir von irgendeiner Weide einen
Stier geholt hatten, der einen wei-
ssen Fleck auf der Stirn hatte, aus
dem man ebensogut mit ein wenig
Russ ein Anch-Zeichen hätte ma-
chen können.

Ich tröstete mich damit, dass es
niemandem schadet, nur dem, der

den Stier hatte hergeben müssen.
Aber dafür hatte er an Ansehen ge-
wonnen. Niemandem schadete es.
Alle gewannen. Sie alle gewannen
dadurch, dass man diesem Stier
glaubte, dass man an diesen Stier
glaubte. Wir tranken und wir assen
sparsam, obgleich man uns die be-
sten Stücke des Hammels reichte.
Indem wir abbissen und uns ein
Stück Fleisch abrissen von dem Rie-
senbrocken, den man uns mit devo-
ten Bewegungen reichte, aber auch
mit genauso dreckigen Händen,
stellte ich mit Erstaunen fest, dass
das, was wir machten, sogar richtig
war, wenn wir abbissen und das
Reststück weiterreichten. So kam der
nächste, der an der Stelle, wo unser
Mund das Fleisch berührt hatte, noch
einmal zu der Gnade, von einem
Geweihten gesegnet zu sein. Auf
diese Weise gelangte fast der ge-
samte Hammel durch unsere Hände.
Da man uns nicht die trockenen
Stücke anbieten mochte, lief uns
bald das Fett in den Mundwinkeln
entlang, das wir versuchten, mit den
Handrücken abzuwischen, aber da-
durch nur noch weiter verschmier-
ten. Sollten wir uns dagegen weh-
ren? Wir liessen es uns gefallen.

Wir aber waren es, die beim Un-
tergang des Abendsterns die Runde
auflösten, indem wir uns dreimal
verneigten, mit den Armen das
Stierzeichen nachahmten und uns
zur Hütte des Dorfschulzen wandten.
Dort fanden wir drei in einem Raum,
dessen Fussboden ebenfalls nur aus
gestampftem Lehm bestand und des-
sen Wände mühselig glattgelehmt
waren, ein Lager vor, das den Luxus
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von Kopfstützen aufwies, und legten
uns schlafen. Als wir am anderen
Morgen aufwachten, mussten wir
den Dorfschulzen wecken, den wir
in seinem Raum, den er mit Frau und
mehreren Kindem teilte, mühsam auf
seinem Lager aus seinem Rausche
aufwecken mussten. Die einzige
Möglichkeit, uns zu waschen, blieb,
dass wir zum Fluss hinabgingen.
Nachdem wir uns auf diese Weise
erfrischt hatten, suchten wir unsere
beiden Träger. Sie lagen im Stalle
des Stieres, so dass uns weitere Su-
che erspart blieb. Das Feuer vor der
Haustür war verglimmt und zu ei-
nem kleinen Haufen grauer, weiss-
grauer Asche zusammengefallen.
Zwar steckte der Spiess noch, und
wir fanden Reste von Fleisch, die am
Rückgrat hingen und von den nachts
herumstreunenden Hunden noch
nicht abgerissen waren, weil wohl
das Feuer bis vor kurzem gebrannt
haben mochte und sie davor Angst
hatten. Aber es gab für uns keinen
Grund, etwas zu essen zu suchen.
Wir warteten nur darauf, dass uns
die Sonne über dem Horizont sagte,
wann der Morgen begänne.

Kaum waren die ersten Finger ta-
stend über die Scheibe geglitten, als
sie uns auch schon auf dem Wege
fand. Einer der Knechte ging voraus
mit der von Gras gefüllten Matte auf
dem Rücken, während der andere
immer eine Handvoll Gras und
Kräuter hielt und manchmal den
Stier auch abbeissen liess.

Wir drei trotteten wortlos hinter-
her. Wir hatten, damit wir nicht dau-
ernd den Lederriemen festhalten
mussten, ihn uns urn die Handgelen-

ke gewickelt. Nur wenn der Stier zu
sehr zog und zerrte, dann hielten wir
ihn noch mit der Hand fest, damit er
uns nicht die Gelenke aufschnitt. S0
trotteten wir auf der zwar noch kal-
ten, aber schon wieder staubigen
Strecke nach Norden.

Ich sah mit Grauen in der Ferne
schon wieder ein Dorf auftauchen.
Wir fragten uns, ob es notwendig
wäre, den Segen der Hathor wie
Gaukler durch das Land zu schlep-
pen oder ob es sinnvoller wäre, ein
kleines Stück durch die Wüste zu
wandern. Wir fragten nach Schuld
und Recht. Hat Hathor das Recht,
dass wir diese Feste auf uns neh-
men? Oder sind wir den Bauern
schuldig, dass wir ihnen Gutes tun?
Wir waren am Überlegen. Was war
grösser? Die Pflicht, die Bauern in
ihrem Glauben zu unterstützen und
dadurch ihr Leben zu erleichtem,
ihnen einen Feiertag zu bescheren,
ihnen die sichtbare Grossmut der
Göttin vor Augen zu führen, oder
uns das schwere Amt des Finders
aufzubürden? Wir entschlossen uns,
die Bauem zu beglücken.

Die Sonne hatte nicht den Mittag
erreicht, als wir im Dorf ankamen.
Was sich in dem einen Dorf am
Abend abspielte, spielte sich hier am
Mittag ab. Die Arbeit wurde nieder-
gelegt, die Bauern kamen von den
Feldern, der Dorfschulze opferte
wieder einen Hammel, und die Leute
brachten uns lebende Skarabäen, Sie
brachten uns Glassplitter, und ich
dachte mit Schrecken daran, was das
bedeuten würde, wenn unser Weg
noch länger dauern würde. Was
mussten wir an Lasten schleppen!
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War das der Sinn der Reise? Dass
wir erleben sollten, wie gross die
Kasteiungen sein konnten, wenn wir
unter den Gläubigen zusammenge-
brochen waren? Mir schien die Pro-
zession nicht einzuleuchten. Ich
steckte in dem Zwiespalt, dass es
von Dorf zu Dorf mehr Spass
machte und dass mir aber auch klar
wurde, wie sinnlos für uns die ganze
Strapaze sei. Auf der einen Seite
sinnlos, auf der anderen Seite gab es
nichts Sinnvolleres, als den Leuten
tatsächlich vor Augen zu führen, wie
lebendig die Götter Ägyptens waren.

Der Weg war kurz, den wir zu-
rückgelegt hatten, dafür war die
Freude um so grösser, dass es gerade
ihr Dorf sei und nicht das Dorf auf
der gegenüberliegenden Seite des
Flusses, das jetzt von der Gnade zeh-
ren konnte, von Hathor persönlich
besucht worden zu sein.

Es war nicht mehr das Zeichen
Hathors, das ihnen zu Gesicht kam,
sondern es war die Göttin, die sich in
ihrem Zeichen offenbart hatte. Aber
es war nicht nur, dass der Stier hier
durch die Dörfer gezogen wurde,
freiwillig hinter dem Grünzeug her-
trabte, sondern dass von uns dreien,
die wir von der Göttlichkeit gesegnet
waren und den Stier gefunden hat-
ten, dass von uns ebenfalls Wunder
erwartet wurden. Zwar wagte man
nicht, sich direkt an uns zu wenden,
man wendete sich an den Dorfschul-
zen. Der Dorfschulze wiederum
wendete sich in einer devoten Bewe-
gung oder in einer sehr untertänigen
Art an unsere Kräfte, an die Gött-
lichkeit in uns, die wir verkörperten,
damit wir eventuell dem kleinen

Mädchen oder der alten Frau oder
dem Krüppel helfen könnten.

Wir mussten feststellen, je weiter
wir uns von den eigentlichen Men-
schen entfernten, die uns umgaben,
um so schneller und wirksamer wa-
ren unsere Hilfen, die wir gaben. Die
Macht wuchs mit der Entfernung.
Wenn wir das krumme Bein auch
nicht heilen konnten, so schien es
uns fast selbstverständlich, nachdem
wir uns immer zu dritt um den Mann
stellten, uns an den Händen fassten
oder auf den Mann zeigten oder auf
die wunde Stelle deuteten, dass von
dem Moment an die Schmerzen ver-
schwunden waren.

Das Eigenartige war, der Mann
glaubte nicht, dass die Schmerzen
verschwunden waren, sondern dass
wir in unserer Gnade die Schmerzen
in uns aufgesogen hatten. Ihr Glaube
war, dass wir sie mit den Händen aus
ihm herausgezogen hatten, dass wir
stark genug waren, diese Schmerzen
zu ertragen. Wir spürten dieses un-
geheure Gefühl der Dankbarkeit, das
uns die Leute zeigten, wenn wir sie
von irgendeinem Leiden erlöst hat-
ten. Dieses Erlösen oder Freimachen
war immer ein Wegnehmen, und bei
dieser ungeheuren Bewunderung, die
uns entgegengebracht wurde, wurde
die Angst in den Menschen vor uns
immer grösser. Das schuf die grosse
Entfernung. Wenn wir nämlich das
Üble, Böse wegnehmen konnten,
dann waren wir auch, wenn wir
wollten, in der Lage, ihnen das
Glück wegzunehmen. Keine junge
Frau fürchtet mehr als zum Beispiel
die Unfruchtbarkeit. Kein Mann
fürchtet mehr als das Unvermögen,
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nicht das Glück einer Frau erzeugen
zu können. Für Heilungen dieser Art
gaben sie noch mehr, als wenn wir
ihnen gar den Frieden zurückgaben
oder wenn wir den Streit der Partner
schlichteten, die, von den Eltern zu-
sammengegeben, sich nicht vertra-
gen konnten. Wenn wir dem altern-
den Mann erklärten, wenn er nur
wolle, dann könne er auch, dann
fielen die Geschenke noch reichli-
cher aus.

Es gibt zwei Arten von Dörfern.
Eine kleine Dorfart, die ziemlich
dicht am Nil auf einem Hügel liegt,
und grössere Dörfer, die eigentlich
schon am Rande der Wüste oder fast
in der Wüste liegen. Abrupt hört die
Grünfläche auf. Diese Dörfer aber
liegen nicht auf einem Hügel, da das
Land ziemlich hoch ansteigt, und
deshalb ist es nicht mehr notwendig,
dass sie auf eine Plattform gebaut
werden. Die Überflutungen kommen
nicht bis dorthin.

Diese Dörfer sind grösser, sie sind
weiter vom Nil entfernt. Aber die
Arbeit dort oben ist schwerer als die
unten am Fluss. Das Wasser muss
mühsam hochgeschöpft werden.
Aber auch hier haben sie schon Rad-
schaufeln oder Schaufelräder, die so
gebaut sind, dass sie jeweils unter-
halb einer Terrasse stehen. Unten
fangen sie das Wasser in Fellbeuteln
ein, und während diese Fellbeutel
über den oberen Rand hinwegkip-
pen, platscht das Wasser auf eine
Rutsche und ist somit auf die
nächsthöhere Stufe gelangt. Alle
Stufen, die angebaut sind, haben ein
Gefälle zum Land hin. Es ist er-
staunlich. Das fruchtbare Gebiet ist

nicht von Natur aus fruchtbar, son-
dern es wird fruchtbar gemacht, in-
dem es in Terrassenform angelegt
und bewässert wird. An den Rändern
einer jeden Terrasse stehen zum
Schutz Bäume, damit das Erdreich
nicht absinkt und weggespült oder
unterspült wird. Ausserdem stehen
dort Büsche, die grosse Wurzelbal-
len bilden, die zwar dadurch eine
grosse Fläche vom fruchtbaren Land
wegnehmen, aber die notwendig
sind, damit das Land nicht abrutscht
oder von den jeweils unteren Fluten
überspült wird.

Bisher ist es so gewesen, dass wir
uns auf Wegen befunden haben, die
durch die unteren Dörfer führten.
Wir haben die grösseren Dörfer nicht
berührt. Daher kam es auch, dass
immer so wenige Fellachenfamilien
an diesen Stierfesten teilgenommen
haben, die wir zur Ehrung der Göttin
aufgeführt haben oder veranstalten
konnten.

Ich muss vielleicht noch feststel-
len, die Hammel, die jeweils zur
Freude dieses Anlasses geschlachtet
wurden, werden vor der Tötung und
während des Tötens mit dem Stier in
Berührung gebracht, damit das Hei-
lige von dem einen in den anderen
Körper übergeht. Man glaubt, dass
der Stier mit dem heiligen Zeichen
die unendliche göttliche Kraft habe
und somit unendlich geben kann,
ohne ausgeschöpft werden zu kön-
nen. Erst dadurch wird der normale
Hammel im Opfer zu einem heiligen
Hammel, und dadurch wird das
Mahl kein Essen, sondern es wird
ein Gedenkmahl. Dass das Mahl au-
sserdem noch sättigt, ist eine gute
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Beigabe. Es kommt also nicht darauf
an, wieviel man davon isst, sondem
dass man davon isst.

Hinzu kommt jetzt natürlich noch
eins: Wenn wir drei die grössten
Stücke bekommen, so nur deshalb,
damit wir möglichst viel Fleisch be-
rühren. Ich stelle fest, dass nicht nur
einer von dieser Stelle abbeisst, son-
dern dass diese Stücke die Runde
machen. Jedes gebratene Fleisch be-
ginnt bei uns die Runde, Wenn wir
aufhören zu essen, dann bleibt der
Rest übrig. Damit wir den Dorfbe-
wohnern Gutes tun können, müssen
wir möglichst gross den Mund auf-
machen und möglichst wenig abbei-
ssen, sonst würden wir das gesamte
Mahl nicht durchhalten.

Das gleiche ist, wenn Getränke
kreisen. Wir nehmen einen Schluck,
während die anderen versuchen, ge-
nau die Stelle zu treffen, wo unser
Mund den Tonkrug berührte, damit
man nicht nur von dem Getränk et-
was bekommt, sondern auch von der
Körperlichkeit. Auf diese Weise
wird die Kraft von einem zum ande-
ren weitergegeben. Selbst bei gego-
renen Getränken wird versucht, den
Säugling, den man für diesen Zweck
extra von der Brust nimmt, trinken
zu lassen, auch wenn er sich dagegen
sträubt. Mindestens haben sie dann
die Stelle berührt. Danach dürfen sie
mit wohligem Grunzen an der Brust
weitersaugen. Meistens schlafen sie
nach dem Genuss ein. Eigentlich
sind sie gar nicht hungrig. Sie liegen
den ganzen Tag über an der Brust,
solange die Mutter sitzt. Erst wenn
sie arbeitet, hat sie das Kind auf dem
Rücken liegen. Aber dieser körperli-

che Kontakt verschafft die Gebor-
genheit in der Welt.

Deshalb sitzen die Leute mög-
lichst dicht beieinander, nicht um
sich zu wärmen, auch das, aber da-
mit in diesen Kreis die Dämonen
von draussen nicht eindringen kön-
nen und sie sich durch den anderen
bestätigt fühlen, wenn sie hautnah
nebeneinander sitzen.

Und wenn sie auf ihren Bastmat-
ten mit angezogenen Knien im Kreis
hocken, dann hat man wirklich das
Gefühl, als sässen dort Figuren, in
deren Mitte das Feuer brennt, nur
wir drei und ein wenig neben uns der
Dorfschulze haben keinen Kontakt
mit dem übrigen Kreis. Aber das ist
auch nicht nötig, unsere Ausstrah-
lungskraft scheint so gross zu sein,
dass durch uns der Kreis trotzdem
geschlossen bleibt.

Nachdem wir erst einmal festge-
stellt haben, wie gross die Wirkung
ist, die wir ausüben, versuchen wir
auch nicht mehr, unabsichtlich oder
absichtlich irgend jemanden zu be-
rühren, damit er sich gegenüber an-
deren einen Vorteil verschafft. Um
diesen Kreis nicht zu stören, müssen
alle gleich sein. Keiner darf mehr
haben oder mehr Prestige besitzen
als der andere. Sonst entsteht Hader
und Zwist. Der Neid würde sehr
schnell diesen Kreis sprengen, und
sie sind nicht in der Lage, als Indivi-
duen zu überleben.

Ich rede mit meinen beiden
Freunden recht wenig, und trotzdem
habe ich das Gefühl, dass wir alle
drei das gleiche denken. Es ist eine
Geborgenheit im Geiste, die uns be-
herrscht. Es ist eine Sicherheit in
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unserer Dreiergruppe, so dass wir
keinen Moment an dem zweifeln,
was wir tun, und keinen Moment
Zeit haben, an dem zu zweifeln, was
wir auswirken. Es scheint für uns
eine absolute Selbstverständlichkeit
zu sein, dass wir so sind und dass
wir das bewirken können, was wir
bewirken. Was wir geben, geschieht
aus der Überfülle, indem man von
uns glaubt, dass wir voll seien von
einer Kraft, die sich durch sie nicht
aufzehren lässt.

Mir scheint, bei dem Stiereinho-
lungsgang ist es nicht so sehr we-
sentlich, einen neuen Stier als viel-
mehr neue Kraft zu finden. Auch das
hat zwei Seiten. Diese zwei Seiten
haben jeweils ihre beiden Schatten.
Indem wir den Stier holen, lernen
wir uns durch die Reaktionen der
Menschen kennen. Dieses Wissen
und die von uns geglaubte Kraft
können wir wiederum neu geben und
anders geben. Diese vier Seiten wer-
den von Erfahrung zu Erfahrung
grösser. Plötzlich habe ich das Ge-
fühl, wir haben es nicht mehr eilig,
nach Hause zu kommen. Plötzlich
habe ich das Gefühl, als brauchten
wir sehr viel Zeit.

Waren es zwei Tagesreisen, die
uns hingeführt haben, dazu der
Strömung entgegen? So sind es für
jedes Dorf ein Tag, ein heller Tag
und eine helle Nacht. Eine Nacht,
die in der Feuersglut zur Ehre der
Hathor verdämmert. Dabei lernen
wir, dass wir die Suchenden waren,
dass wir nach der Erkenntnis trach-
teten, was in Wirklichkeit der Glau-
be bedeutet. Erst diese Menschen
müssen uns zeigen, wie wichtig wir

für sie sind. Erst an der Kraft, an der
Inbrunst des Glaubens dieser Men-
schen erkennen wir unsere Macht,
erkennen wir das Ausmass unserer
Möglichkeiten.

Wir sagen wenig, sitzen meistens
erhöht mit untergeschlagenen Bei-
nen. Entweder ist es ein dickes Kis-
sen, ein Polster, ein grosser, vierek-
kiger Sitz, eine kleine Bühne, auf der
wir hocken. Man errichtet uns immer
eine Art Altar, auf dem wir nieder-
sitzen. War es in dem ersten Dorf
noch der Dorfälteste, der die rituelle
Handlung des Hammelschlachtens
vornahm, so wird es mehr und mehr
unsere Aufgabe, diese Handlung zu
vollziehen.

Es erscheint uns selbstverständ-
lich, dass das, was von den Leuten
als heilig angesehen wird, in unsere
Hände übergeht. Je mehr wir davon
überzeugt sind, dass nur wir es ei-
gentlich dürften, um so mehr scheu-
en sich die Dorfältesten, diese Auf-
gabe zu übernehmen. Wenn wir, nur
um auszuprobieren, wie weit unsere
Macht schon geht, sagen: »Nun
mach du es, du hast es bisher auch
gemacht!« so lehnen sie erschreckt
ab. Sie fühlen sich dieser Aufgabe
nicht mehr würdig.

Für uns folgt als Selbstverständ-
lichkeit, jeweils das Tier auszusu-
chen, was an diesem Tage den je-
weiligen Opfertod zu erleiden hat.
Wir lernen sehr schnell, den dicken
Hammel oder die dicke Ricke von
einem nur dickwolligen Schaf zu
unterscheiden. Wir schätzen jeweils
ab nach Anzahl der Köpfe des Dor-
fes, wie gross der Hammel sein
muss, und bezeichnen diesen als den
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geeigneten. Wir suchen dann plötz-
lich nach Mustem im Horn, erklären
weitschweifig, warum das gebogene
Horn dieses Hammels darauf hin-
deutet, dass er der geeignete sei. Bei
dem anderen stellen wir fest, dass
die Delle im Ohr ein Zeichen dafür
sei. Bei dem nächsten stellen wir
fest, dass ein Zeichen, genau wie bei
unserem Stier, darauf hindeutet, oder
wenn wir es noch komplizierter ma-
chen wollen, wenn der Dorfschulze
gar zu selbstgefällig war, dann sagen
wir, es muss eine ganz bestimmte
Zungenoberfläche haben, weil nur
ganz spezielle Gräser von diesem
Tier gefressen worden sein können.
Es macht uns Spass, uns immer et-
was Neues auszudenken. Mal ist es
das Weiss in den Augen, mal ist es
der Schlitz der Iris.

Wie lange wir so unterwegs sind!
Es ist eine regelrechte Prozession,
die wir mit unserem Stier veranstal-
ten. Ob das gewollt ist, wissen wir
nicht, aber wir können uns vorstel-
len, dass die Wirkungen bekannt
sind. Sonst würde nicht immer wie-
der eine neue Gruppe ausgeschickt.
Es ist weniger eine Prüfung, die hier
vor sich geht, als eine Ausweitung
unserer Erkenntnisse, die diesmal
eine Erkenntnis aus dem Volk ist
und mit dem Volk zu tun hat. Es ist
die Erkenntnis, dass Kräfte nur so-
viel wert sind, wie ihnen zugetraut
wird.

Das Zeichen kann nicht perfekter
sein, kann nicht exakter sein als das,
das wir bei unserem Stier im Hei-
ligtum anbringen. Der Priester ist
entzückt. Er meint, es ist selbstver-
ständlich, es musste dieser Stier sein,

auf den wir so lange gewartet haben,
da schon lange kein Zeichen der
Hathor mehr gefunden wurde. Das
Erstaunliche ist, er fängt uns auch an
zu preisen. Wir drei schauen uns an
und warten ab, wir sind doch der
Meinung, wir hoffen zwar nicht und
wünschen es nicht, aber wir sind fest
davon überzeugt, dass sich nach ei-
nigen Tagen das Fell des Tieres in
die eigentliche Form zurückgelegt
hat. Dass von dem abgezirkelten kla-
ren Zeichen nichts mehr übrig bleibt
als ein Haufen struppiger weisser
Wolle, ist uns klar. Wir sind aber
erschüttert, als wir hören, dass dieser
Stier sofort nach dieser langen Reise
gebadet werden muss, und wir glau-
ben, dass nun schon unser ganzer
Schwindel aufgefallen sei.

Er wird langsam, bedächtig, voller
Ruhe, mit vielen freundlichen Wor-
ten und rituellen Losungen und unter
Anrufung der grossen Göttin, unter
deren Schutz er steht, in ein Becken
geführt, das schräg in die Erde geht
und hinten schräg wieder heraus-
führt. An beiden Seiten stehen die
Priester und waschen ihn mit Hän-
den. Alles waschen sie ihm. Den
Kopf, die Ohren, das Brustfell, den
Rücken, selbst den Schwanz, der
sich unter ihren Händen zwar win-
det, aber der dem Säuberungsprozess
nicht widerstehen kann. Während er
gebürstet wird, wird sein Fell glatt,
und sein Zeichen ist noch sauberer
und deutlicher zu sehen als zuvor!
Wir fassen es nicht. Wir laufen her-
um, schauen uns das Zeichen an und
stellen fest, dass es noch klarer und
deutlicher und sauber wie ein
Leuchtzeichen dem Stier auf der
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Stirn steht und Ansätze zeigt, über
die Augen sich zu ziehen.

»So etwas hat es noch nicht gege-
ben! So etwas hat es noch nicht ge-
geben!«

Ich hätte beinah gesagt, vor Freu-
de fasst uns der Priester an, er ver-
sucht, uns schüchtern zu tätscheln,
und er sagt:

»Ihr seid Gesegnete, dass euch so
etwas gelingt, dass euch so etwas
gelingt, dass es selbst nach der Wa-
schung bleibt!«

Es muss also bekannt sein, dass
sie diese Prozesse kennen, die die
Priester vornehmen, wenn sie Stiere
heimtreiben. Vielleicht tun sie es,
um sich nicht zu blamiere. Haben
wir das Glück gehabt, dem Stier ein
gutes, einfaches Zeichen in die Haut
zu kratzen? Auch wenn man es nach
unten gegen den Strich bürstet, dann
stellen sich die Haare nur senkrecht,
aber das Zeichen bleibt. Es ist er-
staunlich! Diese Reise hat uns gut-
getan. Aber wir hatten in dem Mo-
ment, als uns der Tempel wieder vor
die Augen kam, ein schlechtes Ge-
wissen, dass wir mit diesem niedli-
chen Stier, aber scheinbar völlig un-
bedeutenden Tier einen derartigen
Zauber veranstaltet hatten. Nun
kommen wir hierher, schieben ihn
durch die Tränke, und was ge-
schieht? Es ist unfassbar! Es ist un-
fassbar!

Wir sind so schockiert, dass es
dem alten Aufseher nicht gelingt,
uns länger zu halten. Wir verspre-
chen wiederzukommen, aber wir ei-
len von dannen. Wir müssen dieses
für uns Unfassbare erst einmal in
Ruhe verdauen. Wir wollen uns von

dieser angenehmen Reise entspan-
nen. In unserem Geiste entspannen,
indem wir die Erkenntnisse für uns
durchsprechen. So gehen wir immer
noch unter dem Eindruck des Letzt-
geschehenen auf der normalen Pro-
zessionsstrasse, die unter dem Bogen
hindurchführt, durch den Totengar-
ten bis zu unserer Unterkunft. Auch
hier nehmen wir nur ganz schnell ein
Bad, rasieren uns, da uns unterwegs
die Mittel fehlten, holen uns jeweils
einen neuen Umhang, trinken einen
Schluck Milch und setzen uns dann
auf unsere Pritschen, auch wenn uns
jetzt der Schneidersitz ein wenig
schwer fällt, denn auch die Beine
sind bequem geworden. Wir können
es nicht fassen. Wir haben so lange
an diesem Zeichen herumgedreht,
gedeutet, gemacht, getan, gestrichen,
und jetzt ist es tatsächlich da.

Wir müssen das Muster des Fells
geändert haben mit unseren Gedan-
ken. Keine andere Erklärung fällt
uns ein. Wir haben den Fellstreifen
behandelt wie den Ausschlag an ir-
gendwelchen Händen. Er hat sich
unter unseren Worten geformt. Der
Stier ist tatsächlich zu einem heili-
gen Stier geworden. Dieses tiefe Er-
schrecken, das uns dieses nicht mehr
wegzudeutende Zeichen des Stieres
gibt, lässt plötzlich alles, was wir
unterwegs in der letzten Zeit erlebt
haben, mit einer doppelten Kraft auf
uns niederwuchten.

Das, was wir vorher in einem
auswendig gelernten Ritual darge-
bracht haben, wird plötzlich zu
Handlungen, die nicht mehr Ritual
sind, sondern die ihren Sinn und ihre
Wahrheit haben. Wir erkennen, wie
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notwendig es ist, heilige Handlungen
immer wieder durchzuführen, nicht
damit sie sich abnutzen, sondern
damit sie in diesen heiligen Hand-
lungen ihren Sinn erst finden. Es
kommt gar nicht darauf an, mit wel-
chen Gedanken man bei diesem Ri-
tual ist, sondern es kommt darauf an,
was dieses Ritual bewirkt. Auch hier
die Kehrseite. Erst in der vollzoge-
nen Handlung offenbart sich die
Kraft des Geistes. Erst die Taten sind
die Manifestationen der Gedanken.

Wir hocken ziemlich erschüttert
auf unseren Sitzen und können es
immer noch nicht fassen. Wir suchen
Gründe, auch wenn es sehr lange
dauert und wir wirklich sehr reiflich
überlegen, was wir versuchen, mit
ganz wenigen knappen Worten aus-
zudrücken, wir versuchen nicht her-
umzuschwafeln, sondern wir versu-
chen, den Löwen in die Brust zu
treffen und nicht in den Schwanz.

So weit man schaut – Wüste.
Ringsherum Wüste. Im Sonnen-

untergang blutigrote Wüste, im Son-
nenaufgang gleissender, manchmal
auch rotglänzender Stein. Ein ewig
darüberfegender Wind. Ewiger Sand
in der Luft. Dämonen, die in unend-
licher Anzahl auf dem Wege sind.
Immer auf Reisen. Tausendfache
Seelen, die einen peinigen, und alle
kommen sie aus dem Westen. Un-
endlich das Land. Unendlich das
Land, in dem die Seelen wohnen,
über das die Seelen hinziehen. Hier
und da sich lagern, ausruhen, sich zu
Fellachendörfern heranbilden und
dann von ein bisschen Wasser um-
gewandelt werden. Oder aber weg-
geschwemmt werden.

Uns lässt dieser Stier keine Ruhe.
Plötzlich springen wir alle drei wie-
der auf. Die Dunkelheit ist über das
Land gekommen, der Wind heult in
der Ferne, unterstützt von dem Ge-
bell der Schakale. Man hat das Ge-
fühl, die Luft lebt. Wir ziehen uns
die Umhänge um, schlagen unsere
Arme ein und machen uns auf den
Weg zum Hathor-Tempel. Wir wol-
len es wissen. Wir können es nicht
fassen. Über uns hängt eine sanfte
Decke mit Löchern darin, durch die
die Sonne weiterscheint. Wir über-
queren den dunklen, ungesicherten
Platz, auf dem sich die Seelen tum-
meln. Hin und wieder hören wir
kratzen und scharren, das können
Tiere oder auch Menschen sein.

Wir kommen an das Tor und klop-
fen. Es dauert einige Zeit, bis uns
aufgetan wird. Der Wächter muss
geschlafen haben. Eine Fackel, die
gerade eben entzündet ist, verbreitet
schwaches Licht. Er erkennt uns und
führt uns durch den Tempel zu den
Ställen. Wir· wollen den Stier sehen!
Er führt uns zu einer Box: Ein klei-
ner Stier liegt dort und hat ein deut-
liches, auch im flackernden Schein
der Fackel sichtbares Zeichen der
Hathor auf der Stirn. Es ist unfass-
bar!

»Ist das unser Stier? Wann ist er
gekommen?« fragen wir den Wäch-
ter. »Wann ist er gekommen?«

»Gebracht wurde er heute, als die
Sonne zwischen Mittag und Abend
stand«, sagt er.

»Was sagt dein Meister?«
»Mein Meister? Der kann es noch

nicht fassen, dass es uns in unserer
Generation gelungen ist, die Hathor
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zu uns zu holen.«
»Die Hathor ist eine Kuh«, sage

ich. »Ja, und?« sagt er.
Ich sage: »Das hier ist ein Stier.«
»Ich sehe zwischen dem Stier und

einer Kuh keinen Unterschied.«
»Willst du etwa behaupten, dass

zwischen einem Mann und einer
Frau kein Unterschied ist?«

»Nein«, sagt er, »ich sehe keinen
Unterschied. Stellt euch vor«, sagt
er, »du tust als Mann Wunder,
meinst du, dass die Wunder anders
sind, als wenn du sie als Frau tust?
Meinst du, dass die Göttin andere
Wunder tun würde, die andere Wir-
kungen hätten, als wenn die gleichen
Wunder ein Gott täte? Ich sehe darin
keinen Unterschied. Ich weiss nur,
dass dieser Stier, wenn Re sich
zweimal vollendet hat, sehr viele
gute Schenkel liefert.«

»Was, was liefert der?« frage ich.
»Er wird eine grosse Kraft besit-

zen, und diese Kraft wird sich un-
endlich mehren in einer Fülle von
Opferschenkeln.«

»Du bist ein Triefmaul«, sage ich.
Wir können nichts weiter entdek-

ken. Wir gehen zurück, entzünden in
dem Tempel der Hathor noch mehre-
re Fackeln, so dass jeder von uns
eine trägt, und wandern an den Stie-
ren entlang, um zu schauen, ob ir-
gendein Stier dabei ist, der schon ein
ähnliches Zeichen trägt. Das Zeichen
der grossen Wasser, das Zeichen der
Pyramide, das Zeichen der Sonne,
des auf- und abnehmenden Mondes,
des Sonnenbootes, das Anch-
Zeichen, das Zeichen des Schnat-
ternden, das Zeichen des Horus,
selbst die Feder, der Sitz der Göttin,

der deutende Finger, es ist alles da,
aber das Gehörn der Göttin, das
fehlte. Wir sehen uns die abgebildete
Göttin an, die in ihrer Fruchtbarkeit
dargestellt ist. Es ist unbegreiflich!
Wir sind, wenn überhaupt noch
möglich, noch niedergedrückter. Fast
andächtig durchschreiten wir mit
unseren nackten Füssen – wir haben
vergessen, unsere Sandalen anzuzie-
hen – durchschreiten wir jetzt den
Tempel, der uns in seiner Höhe und
Breite wie eine Unendlichkeit er-
scheint. Nur das matte Schlurfen un-
serer Füsse ist zu hören, unser At-
men in dieser Stille. Wir kriechen
wieder durch die Luke in dem Tor,
und es hätte nicht viel gefehlt, wir
hätten uns auf die Stufen des Tem-
pels gesetzt, um nachzugrübeln, wie
so etwas möglich war.

Wir gehen zu unserer Unterkunft
zurück. Der Wächter, der uns vorhin
hinausgelassen hat, lässt uns kopf-
schüttelnd wieder hinein. Er kann es
nicht begreifen, dass man nachts in
der Wüste herumstrolcht, kann es
nicht begreifen, dass man ohne Fak-
kel und ohne Wächter über den To-
tenacker läuft. Können dort nicht die
bösen, nicht gebannten Geister hin-
greifen? Er kann es nicht begreifen,
Sonst sagen wir ein Wort, wenn wir
durch die Türchen gehen, diesmal
gehen wir schweigend an ihm vor-
bei, achten noch nicht einmal auf
ihn. Wir wenden uns sofort unserer-
Unterkunft zu. Und während wir
versuchen, uns im Dunkeln zurecht-
zufinden und uns wieder auf unsere
Lager setzen, sehen wir in der pech-
schwarzen Hütte gegen den durch
die Tür hereinschimmernden Nacht
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himmel eine Gestalt, die den Vor-
hang beiseite schiebt. Sie kommt
herein, lässt den Vorhang fallen und
ist damit unsichtbar für uns gewor-
den, Wir ahnen sie. Wir haben das
Atmen aufgegeben und hören jetzt
das feine, deutliche Atmen der Ge-
stalt. Wir sind aber ganz ruhig.

»lhr habt einen Stier gebracht«,
hören wir jetzt die Stimme. »Ihr habt
einen Stier gebracht, auf dem deut-
lich und sichtbar das Zeichen der
Hathor steht. Ihr habt einen Stier mit
einem Zeichen gebracht, das in dem
Hathortempel fehlt. Glaubt ihr dar-
an?«

Ich antworte: »Wir kommen eben
zurück, wir konnten es nicht glau-
ben, wir haben uns überzeugt.«

»Und nachdem ihr es gesehen
habt, glaubt ihr?«

»Wir haben es gesehen und zwei-
feln. Vorhin glaubten wir. Jetzt sind
wir fast überzeugt.«

»Warum zweifelt ihr, wenn ihr
gesehen habt?«

Meneth sagt: »Als wir den kleinen
Stier fanden durch einen Dorfschul-
zen, der uns sagte, er sei auf der ge-
genüberliegenden Seite des Nils zu
finden, hatten wir Mühe, das Zei-
chen zu erkennen. Von Dorf zu
Dorf, von Opferung zu Opferung
wurde das Zeichen sichtbarer, nicht
ohne unsere Hilfe. Als er schliesslich
durch die Schwemme ging, der klei-
ne Stier, und gewaschen, gesäubert,
gereinigt und gebürstet war, da war
für uns klar, dass dieses Zeichen, das
wir zuerst sahen, das eigentliche
Zeichen war. Wir konnten nicht be-
greifen, dass dieses Zeichen sich ge-
ändert hatte.«

»Und dann?«
»Wir haben es nicht begriffen!«
»Ihr habt unterwegs Menschen

kennengelernt, ihr genauso wie alle
die, die vorher mit einem heiligen
Stier durch die Gegend gezogen
sind. Diese Menschen haben euch
ihren Glauben gezeigt und euch be-
wiesen, welche Macht ihr über sie
habt, wenn ihr von euch überzeugt
seid. Ihr zweifelt an euch, wenn ihr
heimkommt? Ihr zweifelt, wenn ihr
das seht, was ihr jeden Tag zu sehen
wünschtet? Was ihr geglaubt habt,
als ihr dem Stier das erste Mal auf
die Stirne schautet und unter einem
Wuschel von weissen Haaren müh-
sam eine Form zu erkennen glaub-
tet? Warum zweifelt ihr? Zweifelst
du an dir, dass du bist? An dir, dass
du bist, an dir, dass du lebst?« 

Was sollen wir darauf antworten?
»Zweifelt ihr daran, dass ich hier

in eurer Hütte sitze, obgleich mich
niemand von euch sieht? Glaubt ihr,
dass es nur eine innere Stimme ist,
die zu euch spricht? Oder zweifelt
ihr daran, dass es eine wirkliche
Stimme ist? Meint ihr, dass es nur
euer Gewissen sei? Das ihr in euch
hört? Meint ihr, dass nur eure Augen
euch betrügen? Niemand geht auf
eine Weide und holt einen Stier mit
einem sichtbaren Zeichen. Das Zei-
chen, das der Stier auf der Stirn
trägt, ist das Zeichen, das ihr in dem
Stier seht. Die Wahrheit aber ist,
dass nur die einen Stier mit einem
Zeichen dem Tempel zurückbringen,
die auch davon überzeugt sind, dass
es das Zeichen ist. Wer unterwegs
auf dem langen Weg oder für den
einen oder anderen sehr kurzen Weg
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zweifelt, wird kein sichtbares göttli-
ches Zeichen nach Hause tragen. Die
Stiere, die neben der Hathor stehen,
sind nicht Zeichen dafür, dass es die-
se Stiere gab, sondern dass es die
Geister gab, die in der Lage waren,
diese Stiere zu bringen. Oder wollt
ihr behaupten, dass es die Göttin
gab, dass es die Göttin ist, die in
dem Tempel steht? Wollt ihr be-
haupten, dass die Göttin eine Kuh
ist? Oder meint ihr nur, dass es ein
Zeichen dieser Göttin sei, eine Kuh-
gestalt zu haben? Ihr müsst unter-
scheiden zwischen dem, was ihr
seht, und dem, was ihr glaubt zu se-
hen. Was man sieht, ist nicht wich-
tig. Was wichtig ist, ist die Kraft, die
hinter dem Sichtbaren steckt. Die ist
den meisten verborgen. Ihr könnt mit
einem kleinen Krug durch die Welt
gehen, wenn es euch gelingt, aus
dem Klumpen Lehm, aus dem der
Krug besteht, eine göttliche Gabe zu
machen. Unsere Götter sind die Er-
scheinungen der Kräfte, die wir in
der Welt entdeckt haben. Je mehr
Götter wir haben werden, um so rei-
cher wird unsere Welt sein. Je mehr
aber diese Kräfte hinter diesen Göt-
tern nicht mehr erkannt werden, um
so lächerlicher wirkt der Popanz.
Glaubst du, dass über ein Kuhfell
Sterne ziehen? Glaubst du, dass eine
Kuh eine Sonne verschlingt? Das ist
nicht wichtig, das sind Bilder, das
sind die von uns erdachten Bilder, zu
den von uns erdachten Kräften. Was
ihr heute gesehen habt, ist nichts
weiter als ein Bild, durch das ihr
müsst, um zu sehen, was dahinter
steht!«

Wir hörten ein Rascheln, Der

Vorhang wurde aufgezogen, und
durch die Schräge, in die sich sofort
der Nachthimmel drängte, ver-
schwand die Gestalt. Wir blieben für
uns. Und die Finsternis ist keine Fin-
sternis, wenn es uns gelingt, hinter
der Finsternis das Licht zu sehen.
Während wir auf unseren Bettge-
stellen hocken und uns, so habe ich
das Gefühl, gemeinsam die Worte
überlegen, scheint uns plötzlich klar
zu werden, wie die Welt aufgebaut
ist. So lange wir uns durch eine
Wand von der Aussenwelt abschir-
men, können wir uns eine Welt auf-
bauen, die unabhängig beleuchtet ist
von dem, was uns umgibt. Wenn es
draussen dunkel ist, stellen wir hier
drinnen mehrere Fackeln auf und
beleuchten diese kleine Welt. Wir
schaffen einen Raum voller Dunkel-
heit, indem wir ihn ohne Öffnungen
schaffen. Ein Raum mit absoluter
Dunkelheit gibt der Seele das meiste
Licht, da sie zu wandern gezwungen
wird. Sie kann aus diesem Gefäng-
nis, das kein Gefängnis ist, sondern
eine Hilfe, ausbrechen und überall
das Licht suchen, wo es zu finden
ist. Wäre dieser dunkle Raum nur ein
dunkler Raum, wäre diese Seele kei-
ne Seele, sondern etwas, was Teil
dieses dunklen Raumes wäre, dann
wäre es nicht wert, aus diesem
dunklen Raume auszubrechen, Der
dunkle Raum ist nichts weiter als
eine Hülle, die ohne Stoff besteht.
Der Raum draussen ist der Raum,
der unabhängig von dem existiert,
was wir uns an Räumen schaffen. Zu
diesen Gedanken kamen wir, als wir
wieder trotz unserer geschlossenen
Augen den Vorhang rascheln hörten.
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Wieder war danach für kurze Zeit
Ruhe. Wir spürten, es war wieder
jemand im Raum. Diesmal aber
wurde nichts gesagt, auch als wir
längere Zeit warteten. So schien es

uns selbstverständlich, dass wir uns
schweigend auf diesen Gast besin-
nen müssten. Wir streckten unsere
Fühler aus und bekamen folgende
Bilder.
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Immer wieder die Pyramiden
»Eine Pyramide, die sichtbar ihre

Stufen zur Schau trägt, ist eine Py-
ramide, die offensichtlich ihre Da-
seinsform anbietet. Sie ist eine Welt,
durch die dargestellt wird, wie sie
aufgebaut ist. Eine verkleinerte Py-
ramide ist das harmonische Bild, das
das gleiche Erscheinungsbild bietet,
wenn man unter die Hülle schaut.
Sie ändert ihre Form nicht, sie ändert
ihre Aussage nicht, aber sie ver-
schleiert etwas, und zwar für den,
der nicht durch die Hülle zu blicken
im Stande ist. Stufe um Stufe, die
unter der Hülle liegen, wirst du zu
einer Spitze kommen, auf der du
plötzlich einsam stehst. Aber in dem
Moment, wo du diese Spitze erreicht
hast, hast du auch die Möglichkeit,
über dich selbst hinwegzuschauen.
Erst dann bist du in der Lage, dich
selbst als einen Teil dieser Pyramide
zu begreifen. Solange du dich nur
von Stufe zu Stufe hinaufquälst, bist
du nur dabei hinaufzuschauen. Und
wenn du hinunterschaust, dann nur
mit schwitzendem Angesicht. Soll-
test du dich jedoch setzen, weisst du
nicht, was hinter dir ist. Dann siehst
du nur aus deiner Bequemlichkeit
heraus, was unter dir liegt, und du
kannst mit diesem getrübten Blick
gnadenlos regieren. Erst die Sicht,
die dich dazu befähigt zu sehen, was
über dir ist, gibt dir die Bescheiden-
heit. Der Glaube an die Wesenhei-
ten, die hinter den Dingen liegen,
sind das einzige Ziel unserer Mühe.
Nicht das Wesen gibt dir die Dinge
vor, sondern du siehst die Erschei-

nungen, indem du in dir Teile des
Wesens formst. Alles, was du siehst,
ist schon längst da. Alles, was du
entdeckst, entdeckst du nicht neu,
sondern wieder. Alles, was dir auf-
fällt, fällt dir nur auf, weil du darauf
stösst. Du kannst Schicht um Schicht
von der Erde nehmen, und du wirst
feststellen, dass immer schon etwas
da ist. Auch wenn du es das erste
Mal siehst, bist nicht du es, der es
geschaffen hat. Auch wenn du ein
Gesetz entdeckst, bist nicht du es,
der es gemacht hat. Auch wenn du
einen Widerspruch fühlst, bist nicht
du es, der diesen Widerspruch ge-
macht hat und nicht deine Gefühle.
Denke daran, dass immer jemand
schon vor dir da war.«

Mir scheint, es geht uns dreien das
Hathor-Bild nicht aus dem Auge.
Durch diesen Gedanken kommt uns
der neue Gedanke:

»Wenn ihr den Stier bei den Hör-
nern fasst, stellt ihr fest, dass es zwei
sind, beide nach oben gebogen, bei-
de nach hinten gebogen, beide haben
erst zu zweit ihre Aufgabe. Ihr habt
daraus ein Bild gemacht, wo zwei
Hörner senkrecht nach oben streben,
und trotzdem erkennt es jeder an.
Aber ihr müsst euch darüber klar
sein, dass ihr in eurem Glauben es
gemacht habt. Euer Wille ist ein Teil
eures Glaubens. Stell dir vor«, so
vernimmt jeder von uns, »jede Lage
der Pyramide ist eine Ansicht der
Welt. Jede neue Lage eine andere,
verengte. Und trotzdem, je enger
diese Ansicht wird, um so weiter
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kannst du mit dieser Ansicht sehen.
Am Fusse der Pyramiden sind

viele damit beschäftigt, vieles zu tun.
Je höher du kommst, desto umfas-
sender werden die Gesetze, bis du in
der Spitze das Unendliche gefunden
hast. Was wir einst glaubten, uns
bildhaft darstellen zu müssen, dass
aus einer kleinen Kugel alles Leben
entspross, haben wir nur geglaubt.
Aus dem Abbild der Sonne ist alles
einst entsprungen. Und niemand hat
es hineingelegt. Wir haben geglaubt,
was wir gesehen haben. Wir haben
aber nicht gesehen, was hinter den
Dingen verborgen war. Und erst mit
der Entwicklung und mit der Lehre
wurden wir über Dinge aufgeklärt,
die wir nicht mit den Händen angrei-
fen können, sondern die man mit
geschlossenen Augen in Bewegung
setzt.«

Ich spüre jetzt die Frage der ande-
ren, während der Mann immer noch
im Raum ist:

»Welchen Sinn hat diese ganze
Ausbildung für uns?«

Diese Worte werden aber nicht
gesagt, sie werden durch Denken
übermittelt. Plötzlich ist es da.
Plötzlich steht es wie ein Bild vor
einem, wie ein Bild in einem. Jetzt
habe ich das Gefühl, ich denke mit.
Es wird uns das Bild übermittelt:

Eine grosse Gans sitzt auf einem
einzigen Ei, und sie versucht, dieses
Ei auszubrüten. Dieses Ei liegt im
Nichts. Die Gans findet ihren Halt,
indem sie auf dem Ei sitzt. Beides ist
im Nichts. Die Gans ist da, und das
Ei ist da. Sind wir die, die etwas
ausbrüten? Oder sind wir die, die
versuchen sollen, hinter die Schale

zu schauen?
Auf jeden Fall ist dieses Ei ein

Teil dieser Gans, und die Gans ist
wieder, was dieses Ei einmal sein
wird. Die Gans ist Vergangenheit
und Zukunft in einem, und das Ei ist
eigentlich das, was sich in der Ge-
genwart herauskristallisiert. Das Er-
staunliche ist: Als die Gans sich an-
hebt, um das Ei zu wenden, da hat
man gar nicht das Gefühl, dass das
Ei ausgebrütet werden soll. Das Ei
ist, und das wusste man schon, die
Erde. Warm umhüllt, von den flau-
schigen Federn der brütenden Gans.
Die Dunkelheit, die auf der Erde
herrscht, wird hervorgerufen von der
unendlich grossen Gestalt der brü-
tenden Gans. Das sind Bilder, Vor-
stellungen, die nicht im Bild stim-
men, sondern die in dem dahinterlie-
genden Wahrheitsgehalt stimmen. Es
ist völlig egal, ob das Ei platzt oder
ob sich aus dem Ei etwas herausbil-
det, ob es auf der Schale ist oder in
der Schale, es ist immer das gleiche,
was dabei herauskommt, nur die An-
sicht ist unterschiedlich. 

Es wird uns noch ein Bild über-
mittelt: Die Kuh, die gebiert, und die
Kuh, die verschlingt, es ist derselbe
Vorgang. Das Gestrige und Morgige
liegt im Heutigen begraben. Nur
wenn wir das Heutige hinterschauen,
werden wir beides erkennen. Es ist
wie der Silberstreifen am Horizont,
der durch eine irdische Silhouette
verborgen ist oder unterbrochen
wird. Aber dadurch, dass wir den
Teil, der die von uns verstellte Sil-
houette des Silberstreifens verbirgt,
nicht sehen und erkennen, deshalb
ist er nicht weniger da. Wir vermei
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nen dies nur, und durch unser Ver-
meinen täuschen wir uns. Eine
Wand, eine Mauer teilt die Welt
nicht in zwei Hälften. Auch wenn
wir nicht durch die Mauer sehen
können, ist die Welt jenseits der
Mauer nicht weniger da. Ob wir
nach innen schauen oder ob wir nach
aussen schauen, wenn wir nichts er-
kennen wollen, erkennen wir in bei-
den Blickrichtungen nichts.

Es wird uns noch ein Bild über-
mittelt: Wir sehen einen Horizont.
Nichts weiter als eine Linie in der
Unendlichkeit, aber wenn wir uns
schneller drehen, wird aus dieser Li-
nie ein Kreis, und erst dann wird uns
die Unendlichkeit sichtbar. So ist es
auch, dass die Sonne uns umkreist,
indem sie über das Dunkle hin-
weggleitet. Damit wir aber nicht
vergessen, dass dieses Dunkle nicht
eine Unendlichkeit ist, sind Durch-
blicke wie ein Lochmuster in diese
Decke gestickt, die uns in gleicher
Weise Zeichen sind für den Aufbau,
wie wir die Zeichen hier auf Erden
erkennen müssen. Nur weil sie un-
endlich gross sind, ist es schwer für
uns, sie zu deuten. Wenn sie aber, in
einem Trichter gebündelt, ihre Ab-
drücke im Lehm hinterlassen wür-
den, erst dann wären sie für uns ent-
zifferbar. So also müssen wir mit
Hilfe unserer Ziffern und Zeichen
versuchen herauszufinden, welche
der von uns entwickelten Zeichen
mit denen dort oben übereinstim-
men. Da sie unendlich hoch sind,
müssen sie in ihrer Göttlichkeit auch
unendlich sein. So bleibt die Frage,
wo welcher Gott sich in welchem
Zeichen verborgen hält. Wir müssen

schauen, dass wir alle Zeichen fin-
den, damit wir die Götter erkennen
können.

Ohne dass wir die Augen geöffnet
haben, spüren wir wieder, dass uns
auch dieser Priester verlässt. Mir
scheint, es wird immer seltener, dass
wir uns mit Worten unterhalten. Ich
habe das Gefühl, wir vermitteln uns
immer nur noch Zeichen, immer
mehr Zeichen. Zeichen, die ausrei-
chen, den anderen gedanklich in
Bewegung zu halten. Und findet ei-
ner von uns ein neues wachsames
Zeichen, versucht er, dieses den an-
deren mitzuteilen. Auf diese Weise
können wir viel Energie und Zeit
sparen. Wir drängen auf kürzesten
Raum, was sonst sich in der Unend-
lichkeit verlieren würde. Die Frage
nach dem Sinn dieser Entwicklung
ist noch nicht beantwortet. Wir ver-
suchen es selber, ohne in unserem
Hochmut zu ersticken. Wir versu-
chen heraus zu bekommen, in wel-
cher Weise unser Sein sinnvoll ist.
Wir versuchen zurückzublicken, und
stellen dadurch fest, dass die Stufen,
auf denen wir hinaufgeführt wurden,
vollsitzen von denen, an denen wir
vorbeigehen, oder von denen, die wir
hinter uns gelassen haben. Sie alle
verrichten irgendwelche nützliche
Arbeit für sich und für die Gesell-
schaft. Solange wir aber nicht unse-
ren Punkt erreicht haben, nicht unse-
re Stufe erreicht haben, auf der wir
sitzen können, solange scheint für
uns der Durchgang von Hof zu Hof
ohne Sinn zu sein. Unsere Laufbahn
ist, solange wir uns bewegen,
scheinbar um ihrer selbst willen da.
Wir werden es erst beurteilen kön
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nen, wenn wir unsere Laufbahn be-
endet haben und eigentlich anfangen
können zu wirken. Wir befinden uns
in einem Zustand der schrägen Ebe-
ne. Solange wir uns halten können,
bilden wir zu ihr einen spitzen Win-
kel. Erst wenn wir uns nicht mehr
halten können, versuchen wir uns
festzuklammern, damit wir senkrecht
stehen. Dieses Senkrechtstehen wird
dann als wohlgefälliges Leben aus-
gelegt. Aber jedes Senkrechtstehen
bedeutet, dass man anfällig ist, dass
man von jeder Seite aus dem rechten
Winkel herausgestossen werden
kann. Von sich als Mittelpunkt aus
betrachtet, gibt es unendlich viele
rechte Winkel, die man nicht ein-
halten kann. Sobald man einen
rechten Winkel in einen spitzen
Winkel verwandelt, verwandelt man
den gegenüberliegenden in einen
stumpfen.

Mich berührt immer wieder das
gleiche Thema: Warum Pyramiden,
warum so viele Pyramiden, warum
immer die gleiche Form? Ich sehe
aus den Gebäuden, die uns ringsum
umgeben, eine bauliche Vielfalt,
während hier bei den Pyramiden
immer wieder das gleiche Prinzip
nur in verschiedenen Massen ange-
wendet wird. Man hätte ja auch dort
variieren können. Infolge dessen
müssen also diese Ausführungen der
Pyramiden einen ganz bestimmten
Sinn und Zweck verfolgen. Die Hö-
he der Pyramiden kann es nicht sein.
Es kann auch nicht der Winkel sein,
in dem sie ausgeführt wurden. Es
kann auch nicht das Material sein,
das in ihnen steckt. Es muss irgend
etwas anderes sein. Man hat so un-

endlich viele Pyramiden gebaut in so
vielen Grössen und Variationen, aber
man hat sie immer im gleichen Ab-
bild geschaffen, Nur mal grösser,
mal kleiner. Die Pyramide selber
muss also irgend etwas hergeben.
Das Abbild der Pyramide muss et-
was bedeuten. Vielleicht lässt es sich
nur auf einer anderen Ebene deuten.
Je höher man über eine Pyramide
steigt, um so mehr wird eine Pyra-
mide zu einem Quadrat. Die Seiten
sind gleich lang. Die Spitze der Py-
ramide wird immer mehr zu einer
Fläche und nicht zu einem Raum. Je
weiter man nach oben steigt, desto
mehr werden die Seiten der Pyrami-
den zu gleichschenkligen Dreiecken,
die sich in der Mitte des Quadrates
treffen. Wir scheinen alle nicht mehr
zu wissen, welche wirkliche Funkti-
on oder welche Aufgabe die Pyrami-
den verfolgten und hatten. Auch die
Menschen, die an der Pyramide ge-
arbeitet haben, wussten es nicht. Es
können nur wenige sein, die über
ihren eigentlichen Sinn Bescheid
wissen oder wussten.

Dieser Sinn muss irgendwo ver-
borgen sein. Ich will versuchen,
wenn meine beiden Kameraden
nachher zurückkommen, sie über
dieses Problem auszufragen.

Es kann auch möglich sein, dass
mit dieser Pyramidenform die kri-
stalline Form nachgeahmt wurde.
Jede Kristallisierung bildet Rhom-
ben, und diese Pyramide ist die
Hälfte eines Rhombus. Vielleicht
kann es etwas mit einem Kristall zu
tun haben. Vielleicht aber ist es auch
die Tatsache, dass, wenn man unter
einer Pyramide liegt oder sich lie
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gend denkt, alles in einem Punkte
gipfelt, dass die Pyramide einen um-
gedrehten Trichter darstellt. Viel-
leicht hat aufgrund der geneigten
Flächen der Aufprallwinkel der Son-
ne eine ganz bestimmte Funktion.
Vielleicht als Reflektor? Die Pyra-
mide ist so gebaut in ihren Winkeln,
dass nie der Strahl der Sonne in sich
zurückfällt. Er wird immer abgelei-
tet. Nur beim Sonnenaufgang und
Sonnenuntergang wird der Strahl der
Sonne in den Himmel reflektiert.
Wenn die Sonne im Mittag steht,
wird der Strahl zur Erde geleitet. Die
wenigen Versuche der Sonne, die
Nacht zu erleuchten, finden nur an
zwei Tagen im Iahr statt. Sonst ist
der Himmel dunkel. Die Nacht ist
stockdunkel, nur erleuchtet von den
kleinen Begleitern des Re. Während
ich diese Dinge sage, habe ich selbst
das Gefühl, ein Teil der Unendlich-
keit zu sein. Es ist, als ob nicht die
Bilder vor meinen Augen entstehen
und ich sie dann sage, sondern dass
ich dieses Wissen habe und dann die
Bilder sehe. Manchmal ist auch bei-
des gleichzeitig. Es ist sehr unter-
schiedlich.

Ich hocke immer noch auf mei-
nem Lager, und eigentlich bin ich in
meinem Grübeln unentschlossen. Ich
weiss nicht, ob ich tief darüber
nachdenken sollte oder vertieft.
Oder, indem ich mich selbst vertieft
habe, darüber nachdenken sollte oder
ob ich auf meine beiden Genossen
warten soll. Meine Konzentration
lässt nach. Ich entschliesse mich,
damit ich mich auf ein Ding kon-
zentrieren kann, meine Waschungen
vorzunehmen. Ich verlasse die Hütte

und gehe zu der Badestelle. Es sind
einige andere da, aber es kommt kein
Gespräch auf. Wir vollziehen
schweigend unsere Waschungen,
und wir beherzigen alle den guten
Rat, sich von niemandem berühren
zu lassen. Die Abgeschiedenheit in
diesen Bezirken hat seine guten, aber
auch seine nachteiligen Seiten. So-
bald man ein Problem gelöst hat,
fühlt man sich wohl, weil man sich
bestätigt fühlt, sobald aber Probleme
bleiben, fühlt man sich sehr stark als
Suchender und Abhängiger. Und das
schafft Unzufriedenheit. Eigentlich
wissen wir nie, an wen wir uns wen-
den sollen. Es ist nicht so, dass für
uns jemand zuständig ist, auf den wir
zugehen können, sondern dass nur
der, der für uns zuständig ist, auf uns
zukommen kann. Nicht die Men-
schen kommen zu den Göttern, die
Götter kommen zu uns. Nach dieser
Weisheit richtet man sich auch in
diesen Bezirken.

Wenn die Götter etwas von uns
wollen, dann kommen sie und sagen
es uns, oder sie fordern uns auf, ir-
gend etwas zu tun. Zwar bemühen
wir uns als Priester, den Göttern den
Weg zu verkürzen, indem wir immer
mehr versuchen, uns auf den Weg zu
ihnen zu machen, aber es gibt eine
ganz bestimmte Schwelle, die wir
nicht überschreiten können. Genau
diese Schwelle zeigt uns, in welchen
Bereichen wir von ihnen abhängig
sind. Wir verdanken ihnen das, was
wir Leben nennen. Wir verdanken
ihnen nicht unseren Körper. Wir
verdanken ihnen, dass unsere Körper
sich bewegen, dass wir denken,
nicht, was wir denken. Wir verdan
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ken ihnen, dass unsere Augen sich
bewegen und etwas sehen können,
aber wir verdanken ihnen nicht, was
wir sehen können. Und das ist es,
was wir den Göttern bisher nie ha-
ben abnehmen können, dieses Ge-
heimnis ist ihr Geheimnis.

Zwar können wir mit unseren
Kräften Dinge bewegen, aber wenn
wir unsere Kräfte zurückziehen,
bleiben auch die Dinge liegen. Zwar
können wir Dinge lebendig be-
schreiben, so dass sie im Leben auf-
erstehen, aber in dem Moment, wo
die Papyri verbrannt und gefressen
wurden, sind auch die Kräfte dahin.
Wichtig ist, dass die Häute erhalten
bleiben, und deshalb mumifiziert
man sie ein. Wir wissen, dass wir
den Mumien das Leben nicht zu-
rückgeben können, aber wir versu-
chen, im jenseitigen Leben dem einst
Lebenden die Möglichkeit mitzuge-
ben, sich mit seiner Erinnerung neu
einzurichten und neu zu bestätigen.
Wir glauben, dass wir das, was wir
wissen, fühlen, denken, mit hinüber-
nehmen. Deshalb ist wichtig, dass
alle Denkenden und Wissenden er-
halten bleiben. Auf die Weise be-
steht die Möglichkeit, mit ihnen in
irgendeinen Kontakt zu treten. Die
Menschen aber, die nichts wissen
und die den Göttem fern sind, brau-
chen wir nicht als Brücken. Sie sind
unwichtig, und deshalb brauchen wir
ihnen auch keine Kammern zurecht-
zulegen. Wichtig ist, dass wir die
Wissenden nicht verlieren und dass
wir das Wissen weiter benutzen
können und dass es uns zur Verfü-
gung gestellt wird. Sie sind die Obe-
lisken, die uns den Weg zeigen, sie

sind die Obelisken, auf deren Spit-
zen, auf deren kleinen Pyramiden
wir wie auf einer Brücke zu den
Himmlischen gelangen können. In
jedem Kristall ist das Wissen gefil-
tert und gefangen. Es kann nicht
verlorengehen. Die vier Seiten des
menschlichen Daseins in einer Spit-
ze zusammen. Das Wissen bleibt,
wenn wir wissen, wie wir da hin
kommen.

Ich bin immer noch bei den Wa-
schungen. Da ich Zeit habe, und es
angenehm ist, in dem kühlen Wasser
zu stehen, beeile ich mich nicht. Ich
benutze sogar die polierte Scheibe,
um mich neu zu rasieren, entferne
sämtliche Haare, soweit es mir mög-
lich ist, sie zu erreichen. Es ist im-
mer wieder eine neue Tortur. Doch
mit der Zeit werden es immer weni-
ger Haare, denn in die Poren der
ausgerissenen Haare schmieren wir
uns eine Salbe, so dass keine Haare
mehr nachwachsen. Auf diese Weise
können sich an unserem Körper kei-
ne Lebewesen erhalten. Wir müssen
versuchen, möglichst frei von diesen
Tieren zu sein. Die Schamhaar-
Epilation ist am schmerzhaftesten,
während sie an den Armen oder Bei-
nen sehr gut geht. Einige von uns
haben grosse Schwierigkeiten, da
ihnen ein Flaum auf den Schulter-
blättern wächst. Sie müssen sich
deshalb der Obhut der anderen an-
vertrauen. Aber wir sind noch nicht
so hoch gestiegen, als dass wir
wichtig genug wären, um nicht mehr
zu leben. Deshalb ist bei uns die
Vorsicht anderen gegenüber, die wir
nicht sehen, nicht besonders ausge-
prägt. So ist es ohne weiteres mög
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lich, dass im Bad die gegenseitige
Hilfe sich immer noch zu einer
Selbstverständlichkeit herausbildet.
Während, das kann ich mir nur vor-
stellen, die Akrobatik der höheren
Priester gross sein muss. Denn sie
müssen versuchen, den gesamten
Körper zu erreichen, Oder aber, und
das ist das Wahrscheinlichere, es
wird nur für ganz bestimmte Dienste
die Reinheit des Körpers verlangt.
Vielleicht ist es nur für unseren Hof
die unbedingte Pflicht, sauber zu
sein.

Aber wir können auch noch nicht
über eine Mauer blicken, ohne dass
wir an ihr hochgesriegen sind. Wir
sind zwar in der Lage, mit unserer
Konzentration viele Dinge zu erah-
nen und mit anderen in Verbindung
zu treten, aber wir sind noch nicht in
der Lage, aus unseren Körpern her-
auszutreten. Wir ahnen nur, dass das
möglich ist. Wie sollte es sonst
möglich sein, dass bei unseren nicht
wörtlichen Gesprächen sich manch-
mal andere mit einmischen und dass
wir spüren, wie sie da sind und uns
entweder Fragen stellen oder Ant-
worten geben.

Nachdem ich nun doch nicht ohne
Hilfe der anderen meine Reini-
gungsprozedur beendet habe, bleibe
ich einen Augenblick im Hofe ste-
hen, um mich wieder aufzuwärmen.
Ich gehe ins Gemeinschaftshaus, las-
se mir dort etwas zu essen geben.
Das Essen besteht eigentlich immer
nur aus den gleichen Bestandteilen.
So lange wir nur in unseren Höfen
leben, leben wir rein vegetarisch.
Nur nach jeweils einer bestandenen
Beförderung erhalten wir das sonst

nicht zulässige Fleisch. Ich kann es
mir aber gar nicht anders vorstellen,
als dass es Fleisch von heiligen oder
gar geopferten Tieren sein muss. Wir
Priester dürfen nicht zum eigenen
Verzehr Leben vernichten. Nur den
Göttern geweihtes Fleisch darf von
uns genossen werden, aber auch erst,
nachdem die Götter sich gesättigt
haben. Deshalb nehme ich auch an,
dass diese ausgesprochen seltenen
Fleischsorten, die wir bekommen,
wenn grosse Anstrengungen hinter
uns liegen, vom Altar eines Gottes
oder einer Göttin stammen. Da uns
die Götter selbst beschützen, wenn
wir Prüfungen ihnen zu Ehren und
zu ihrem Wissen unternehmen, sind
es selbstverständlich Gaben, die wir
aus ihnen zugedachten Opfern emp-
fangen.

Während ich meine Milch trinke,
meine Früchte esse und doch recht
lustlos an dem Brot kaue, das schon
hart ist und sehr trocken, so dass
man es über die Kanten brechen
muss, warte ich auf meine beiden
Genossen, einmal, um zu hören, wo
sie waren, zum anderen, um mit ih-
nen das Problem zu klären, warum
die Pyramide fünf Seiten hat.

Dieser Raum, in dem ich mich
aufhalte, unterscheidet sich von un-
serem Raum dadurch, dass er an der
einen Seite einen Kamin hat, eine
offene Feuerstelle, dass darüber an
der Decke ein Loch ist, aus dem der
Rauch abziehen kann, und dass meh-
rere Gefässe da sind: Handmühlen,
auf denen wir das Korn mahlen kön-
nen, Krüge, in denen das Korn ist,
der Honig, die Milch, auch die
Früchte und das Öl. Wir haben selten
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das Glück, dass von anderen Mahl-
zeiten Reste übrig bleiben. Die mei-
ste Zeit sind wir darauf angewiesen,
uns die Fladen selbst zu backen oder
Reste zu verzehren. Reste, die so alt
sind wie das Stück, das ich jetzt ver-
suche, mit meinen Zähnen zu zer-
brechen. Wer von uns die Vorräte
bringt, weiss ich nicht. Ich weiss,
dass uns jedenfalls genügend zur
Verfügung steht. Wir haben aber
Angst, über Gebühr zu essen oder
uns das Gefühl einer guten Sättigung
zu vermitteln, weil wir glauben,
dann nicht mehr aufnahmefähig ge-
nug zu sein. Jedesmal, wenn wir zu
einer Prüfung geführt wurden, kam
sie überraschend. Nie wussten wir,
wann es passiert. Nie wussten wir,
was passiert. Plötzlich wurden wir
abgeholt von irgend jemandem und
irgendwohin geführt, und wenn wir
uns einmal erlauben sollten, uns mit
Nahrungsmitteln das Gefühl der
Sättigung zu verschaffen, wäre die
Trägheit in uns zu gross und der
Ehrgeiz zu gering, als dass wir Hoff-
nung auf Bestehen einer Prüfung
haben könnten.

Auf diese Weise erhalten wir uns
ein natürliches Hungergefühl, das
uns immer vorwärts treibt und uns
unruhig macht und uns dazu zwingt,
die Anstrengungen immer mehr zu
erhöhen, damit wir uns durch unsere
Konzentration auf andere Dinge be-
sinnen und uns von uns selbst ablen-
ken können.

So passiert es nicht selten, dass
wir uns entschliessen, ohne dass wir
uns darüber aussprechen, tagelang
nichts zu essen oder tagelang nur
von Milch zu leben und nur zwi-

schendurch Früchte zu essen zur
Reinigung der Gedärme. So wie wir
gezwungen sind und es uns zur
Selbstverständlichkeit wurde, unsere
äussere Hülle zu reinigen, so ist es
uns jetzt eine Selbstverständlichkeit
geworden, unser Inneres genauso
sauber zu halten. Vielleicht aus der
Anschauung der Mumifizierungs-
kammern heraus, nachdem wir gese-
hen haben, was aus den Därmen der
Palastbewohner herauszudrücken ist.
Wir haben die zwei Seiten des Le-
bens auf diese Weise sehr deutlich
mitbekommen. Wir haben festge-
stellt, dass mit dem Zunehmen der
Fettschicht eine Abnahme der spiri-
tuellen Fähigkeiten einhergeht. Der
Geist ist, so könnte man fast sagen,
proportional zur Dicke des Fettge-
webes. Was jedoch der Geist
braucht, führen wir ihm zu. Die
Aufgabe, die uns in dieser Stufe be-
vorsteht, uns möglichst beherrschen
zu lernen, nicht, indem wir lernen,
auf etwas zu verzichten, sondern in-
dem wir lernen, uns selbst Befehle
zu geben, die wir, ohne uns zu be-
wegen, ausführen können.

So besteht die Hauptarbeit des
Tages darin, neben ein wenig Bewe-
gung unsere Konzentrationsfähigkeit
zu üben. Die Konzentration scheint
uns das wesentliche Mittel, um eine
Stufe weiter zu kommen und um die
Anstrengungen der nächsten Stufe
zu ertragen. Alle Aufgaben, die wir
zu lösen haben, werden von irgend-
wo her übermittelt, ohne dass man
mit uns regelrecht Unterricht be-
treibt. Während wir in unseren Räu-
men sitzen und dieses Training
durchführen, erscheinen uns die



W. Weden / W. Spindler Erinnerung an ein vergangenes Leben als ägyptischer Priester Fischer TB Nr. 3371

– 123 –

Aufgaben wie Bilder, und während
wir diese Bilder aufnehmen und ler-
nen, versuchen wir zu realisieren.

Ich sitze nun wieder auf meinem
Lager in meiner Hütte. Da meine
Freunde nicht kommen, muss ich
mich mit mir selbst beschäftigen. Ich
versuche, mich zu versenken. Die
Aufgabe, die ich mir stelle, ist fol-
gende:

»Versenke dich und konzentriere
dich darauf, mit anderen in Kontakt
zu treten, die auf deine Fragen die
Antworten wissen. Versenk dich
immer tiefer und konzentriere dich
auf die Unsichtbaren. Mach dich
aufnahmebereit, so dass du erfährst,
was die anderen zudenken.«

Ich höre von irgendwo eine Stim-
me: »Woher weisst du, dass du so zu
uns kommst? In dieser Unendlich-
keit ist kein Führer mehr da.«

Ich glaube, ich antworte: »Ich bin
am Suchen!«

»Was suchst du?«
»Die Antwort!«
Es ist, als ob ich in diesem Zu-

stand die Pyramide in der Pyramide
sehe, obgleich alles völlig dunkel
und schwarz ist. Es ist die Seitenan-
sicht einer in sich immer mehr abge-
stuften Pyramide, bei der die Spitzen
übereinanderstehen und eine Senk-
rechte bilden. Ob hierin das Ge-
heimnis liegt? Demnach müssten
also in den Spitzen der Spitzen die
Kammern liegen. Nur in den Spit-
zen, in denen sich alles Leben kri-
stallisiert. Ich bekomme aber keinen
Kontakt, ich bekomme aber keine
Antwort. Entweder ist mein Rufen
nicht laut genug, oder meine Fähig-
keiten reichen nicht aus. Augenblick,

ich glaube, ich erhalte Kontakt. Es
ist, als ob ich mich aus meiner Ge-
stalt gelöst hätte und auf einen träfe,
der sich ebenfalls gelöst hat. Wir
beide stehen uns gegenüber, aber ich
kann noch nichts hören. Ich höre
immer nur:

»Mein Sohn, du bist am Suchen.
Was suchst du?«

»Die Antwort auf die Frage, die
mir die Pyramiden stellen.«

»Wie sollen wir eine dreieckige
Pyramide bauen?«

»Das Leben hat vier Seiten.«
»Wie sollen wir eine fünfeckige

Pyramide bauen?«
»Die fünf ist uns unbekannt in

Verbindung mit dem Leben. Die
Zahl fünf taucht erst später auf!«

Ich versuche, das Modell aufzu-
zeichnen, wie es sich bei einer fünf-
eckigen Pyramide darstellt.

»Wir kennen nicht die Zahl fünf,
wir haben sie.«

»Warum immer wieder?«
»Man kann vieles viel und oft in

gleicher Weise bauen, aber nur ein-
mal gelingt es uns, das Vollkomme-
ne zu erreichen. Es sind alles Vorstu-
fen. Wir haben die drei Pyramiden
als Krönungen zusammengestellt.
Die drei wurden die Grössten. Da
wir aber nicht wussten, wohin mit
den arbeitenden Menschen, wurden
sie von einer zur anderen Pyramide
übernommen. Wir haben uns über-
nommen – nur ein Krieg hätte uns
aus dieser Situation retten können.
Wir glaubten, alles regieren und di-
rigieren zu können. Aber wir waren
der Masse hilflos ausgeliefert. Wir
haben sie angetrieben, damit sie
schneller und länger arbeiten. Sollten
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wir ihnen nach drei Generationen
sagen, sie können auf ihre Felder
zurück? Auf Felder, die sie nicht
mehr hatten? Auf Felder, die ihnen
nicht gehörten? Wir mussten erst
neues Land beseelen, erst dann wa-
ren wir in der Lage, sie im Süden
ansässig zu machen. Wo sollten wir
mit ihnen hin? Immer weiter nach
Süden! Wir wollten sie weghaben
von hier oben, Und ausserdem
wussten wir nicht mehr und wussten
die, die nach uns kamen, nicht mehr,
warum wir die Pyramide bauten. Sie
hatten es nicht mehr begriffen. Der
Pharao war nicht mehr einer der uns-
rigen, er hatte sich von uns getrennt,
er war zum Lenker eines Staates ge-
worden, während wir uns immer
weiter den Göttern näherten. Wir
hatten den Blick für die Erde verlo-
ren. Zwischen dem Pharao und uns
gab es keine Verbindung mehr. Wir
konnten uns nicht mehr verstehen.

Die nadelscharfe Spitze der Pyra-
mide ist nichts anderes als die Dar-
stellung, dass unser Geist keine Flä-
che mehr brauchte. Wir hatten uns
immer mehr entfernt. Hatten wir erst
grosse Flächen beherrscht, waren wir
nun auf uns selbst zurückgeworfen.
Wir konnten unser Wissen nicht
mehr weitergeben, weil die Proble-
me der Menschen uns überholt hat-
ten. Um eine hohe Spitze herzustel-
len, brauchten wir im Grunde mehr,
als wir beherrschen konnten. Wir
waren nur wenige, es ging alles zu
schnell. Wir waren in unserer Fähig-
keit hochmütig und einsam gewor-
den. Das Nachdenken, warum wir
bauten, hatten wir mit der ersten Py-
ramide verloren. Die anderen Pyra-

miden sind überflüssig. Sie waren
nur noch zur Beschäftigung gedacht,
Beschäftigung, um etwas auftürmen
zu können, womit wir nichts mehr
anzufangen wussten. Auch die
Kammer im Schnittpunkt hängt in
den Diagonalen, ohne dass die mei-
sten Menschen wussten, dass es der
Kristallpunkt unseres Wissens ist.«

Das Bild verschwand. Ich sass auf
meiner Pritsche und merkte jetzt,
während mir die sitzende Gestalt
mehr und mehr entschwindet, dass
man mich wachzurütteln versucht.
Ich komme langsam zu mir und
stelle fest, dass es meine beiden
Freunde sind, die mich an den Ar-
men tragen und auf die Füsse zu
stellen versuchen.

Ich muss tief geschlafen haben.
Während ich langsam zu mir komme
und die Augen aufschlage, mit denen
ich noch nicht sehen kann, fühle ich
doch die warmen Hände meiner bei-
den Freunde, die mich am Arm hal-
ten und auch senkrecht stellen.

»Komm zu dir«, sagt Meneth,
»komm zu dir.« Es dauert lange.
»Was ist, was ist? Wo warst du?«
fragt er. »Sag, wo?«

Meine beiden Freunde haben mich
jetzt durchgebracht. Sie hocken sich
ebenfalls auf ihre Pritschen und fra-
gen mich, was gewesen sei. Dieser
Zustand ist nicht durch Bilder zu
übermitteln. Ich erzähle es ihnen da-
her. Kaum habe ich, so gut es mir in
meinem Erregungszustand gelang,
erzählt, dass ich ausser mir war und
einen Geist gesprochen habe, der
mich über den Sinn der Pyramiden
versuchte aufzuklären, als ich schon
wieder im Begriff war, in den glei
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chen körperlosen Zustand zu versin-
ken und mich über mich hinaus zu
heben.

»Ich habe einen Totenpriester ge-
funden und habe ihn gefragt, wofür
man diese Kammern in der Pyramide
gebaut hat. Und der sagte mir, man
brauche die zur Mumifizierung.
Wenn die Körper aus den unterirdi-
schen Totenkammern gehen, wo sie
zur Mumifizierung vorbereitet wer-
den, dann müssten sie noch eine
ganz bestimmte Zeit in einem Raum
aufbewahrt werden, der einen sehr
starken Luftzug, aber absolut trocke-
ne Luft hat, und deshalb brächte man
die werdenden Mumien in die
Kammer der Pyramide. Die Luft-
schächte wären so angebracht, dass
immer eine Luftzirkulation stattfän-
de. Man hätte Versuche gemacht.
Manche Grabkammern wären nicht
gut, dort hätten sich die Mumien
nicht gehalten, man hätte sie darum
wieder entfernt. Sie wären zu feucht
gewesen. Es stimmt, dass man den
Pharao im grossen Meer begraben
habe, auf der Insel im grossen Meer,
sagte er mir. So wie die Götter einst
aus dem Wasser gekommen seien, so
habe man dem Pharao eine Insel er-
richtet, und auf der Insel erwartet er
sein Wiederkommen. Und wenn ich
mir vorstellte, dass alle Steine weg
wären und alle Löcher sichtbar wä-
ren, dann seien es die Gänge in die
Unterwelt.«

Ich habe plötzlich das Gefühl, ich
stehe unten im Taltempel und schaue
hoch zu den Pyramiden und versu-
che, aus diesem Priester etwas her-
auszubekommen. Ich fühle mich un-
behaglich, weil ich das Gefühl habe,

ich kann mit seinen Antworten
nichts anfangen. Mir wird bewusst,
wie wenig ich eigentlich weiss. Das
Schlimme ist, ich habe das Gefühl,
er weiss auch nicht mehr. Er steht
auf einer Stufe, wo ihm etwas gesagt
wird, was ihm reichen muss, aber
nicht der Wahrheit entspricht. Ich
habe das Gefühl, da ist noch irgend
etwas dahinter. Ich begreife es nicht
und verstehe es auch nicht, noch
nicht. Ich weiss nur, dass es vom
Taltempel Zugänge zu unterirdi-
schen Kammern geben muss. Die
Etagen, die man über Tage gebaut
hat, hat man auch unter Tage gebaut,
und die Pyramide, die man nach
oben über Tage aufgerichtet hat, gibt
es in einem Negativbild unter Tage.

Ich fühle mich zwischen Aufgang
und Mittag. Mir geht es wie den
Steinschleifern und Steinschleppern
– ich tue etwas, dessen Sinn ich
nicht begreife, und hoffe, dass es
wichtig ist.

Nur wer die Dunkelheit kennt,
weiss das Licht zu schätzen. Ich
weiss es nicht, ich komme immer
wieder auf diesen Taltempel. Als ob
dieser Taltempel meine nächste Sta-
tion wäre. Ich komme darüber nicht
hinaus. Als ob unter diesem Taltem-
pel noch Räume lägen oder Kam-
mern aus dem Felsen geschlagen
wären, um möglichst nahe diesem
Friedhof zu sein. Ich glaube, es ist
so. Ich streune wie ein Schakal in
der Nacht um die Gräber herum, ha-
be den Geruch in der Nase und kann
die Toten nicht finden. Oder ob ich
warten muss, bis der Schatten der
Pyramide über den Taltempel fällt?
Ich habe das Gefühl, als möchte ich
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zupacken und darf nicht arbeiten.
Als habe ich die Bilder vor Augen
und man entzieht sie mir. Oder ob
ich auf andere warte? Dabei hab ich
vor Augen, wie sie da unten arbei-
ten, aber ich kann es dennoch nicht
erfassen.

Auch aus diesem Zustand, der

mich nur wenige Herzschläge lang
umfasste, werde ich wieder geweckt.
Aber auch im Wachzustand ahne ich
nun, dass vieles noch vor uns liegt,
dass mehr unbekanntes Wissen vor
uns liegt, als wir an Wissen bisher
erfahren haben.
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Krankenheilungen
Ich bin bei der abgemagerten Frau

in der Hütte. Sie liegt dort auf dem
Fussboden. Es ist dämmrig in der
Hütte, kaum dass man sie erkennen
kann. Sie jammert vor Schmerzen
und hält sich den Bauch fest. Die
Hände liegen auf einer Decke, die
sie über sich gezogen hat, und sie
presst ihren Leib. Unter ihr liegt eine
Ziegendecke, die zwischen ihr und
dem Boden, dem hartgestampften
Lehm, liegt, und unter ihr liegt eine
Lage Stroh. Die dünne, zerlegene
Strohschicht ist fast schon Häcksel
oder Streu, kaum dass also der Erd-
boden noch ein bisschen bedeckt ist.

Die Frau hat gelbe Augen. Sie
kann sie kaum noch aufmachen. Ich
drücke ihr das Ober- und das Unter-
lid auseinander, um hineinzuschau-
en. Sie schaut mich mit einem ge-
quälten Blick an. Sie presst ihre
Hände so fest auf den Leib, dass die-
se unter ihren Rippenbogen ver-
schwinden. Ich kann das sehen, ob-
gleich sie eine Decke über sich hat.
Ich muss ihr gewaltsam die Hände
auseinanderreissen und ziehe ihr die
Decke weg. Dann versuche ich ihr
den Leib freizumachen, um selber
einmal zu fühlen, was da ist. Aber
ich habe Angst, sie anzufassen. Sie
ist fürchterlich schmutzig. Das Klei-
dungsstück, das sie anhat, entspricht
einem Hemd. Ich will es ihr nicht
ausziehen. Ausserdem bietet sie ei-
nen so abgemagerten Eindruck, die
Hände bestehen nur noch aus bräun-
lichem Leder, das über die Knochen
gezogen worden ist. Ich versuche auf

eine andere Weise heranzukommen,
um festzustellen was ihr fehlt.

Ich knie mich neben sie, aber doch
so weit entfernt, dass ich sie nicht
berühre, setze mich so, dass ich auf
den Hacken sitze, richte meinen
Oberkörper sehr gerade aus und lege
die Hände auf die Oberschenkel,
schliesse die Augen und versuche
nun, mich in die Frau hineinzuver-
setzen.

Ihre Leber ist zu zwei etwas grö-
sseren harten Brocken zusammenge-
schrumpft und hat eine grünlich-
gelbe Färbung, Sie ist hart, fast wie
ein Lehmklumpen, und die Galle
zwischen den beiden Leberlappen ist
ein winziges Röhrchen, das aussieht
wie ein dicker grüner Regenwurm,
der das Sonnenbad nicht überlebt
hat. Faltig und trocken hängt sie am
Stiel der Leber. Die Adern, die zur
Leber führen, sind, so scheint es,
dünnwandig und dick aufgeblasen,
aber in die Leber fliesst kein Blut
und aus der Leber kommt auch
nichts. Was bei der Frau gemacht
werden muss, ist wohl, dass diese
Verkrampfung gelöst wird und das
Blut die Leber wieder durchpulsen
kann. Die Galle muss sich füllen.
Jetzt muss ich ihr doch das Hemd
hochziehen, obgleich mir vor diesem
dürren Körper ekelt. Ich lege ihr,
indem ich mich über sie knie, die
Hände so auf den Leib, dass meine
Fingerspitzen noch auf den Rippen
liegen, und ich lege dann meinen
Kopf, meine Stirn auf die nebenein-
anderliegenden Hände.
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Ich versuche nun zu denken, dass
die Leber weicher wird, dass sie
runder und praller wird, dass das
Blut sie wieder braun und rot färbt,
dass das Gift aus der Leber von dem
Blut wegtransportiert wird. Ich den-
ke und sehe, wie sich unter meinen
Augen die Leber mit dem wenigen
Blut auffüllt und selbst von den Fü-
ssen das Blut wegzieht, damit es in
die Leber strömen kann. Das Herz
pumpt schneller, und die Frau atmet
heftiger. Tiefe Atemzüge spüre ich
unter meinen Händen. Sie atmet
schneller. Sie fängt an zu hecheln,
als ob sie nicht genug Luft in das
Blut kriegen könnte. Das Herz
schlägt wie rasend. Unter meinen
Handballen wölbt sich langsam der
Leib und im Hecheln schreit sie:

»Ich habe Durst!«
Sie greift nach dem neben sich

stehenden Holzbecher und ver-
schüttet mit zittrigen Händen die
Milch, schluckt sie, verschluckt sich
erst noch ein wenig und trinkt dann
in gierigen Zügen. Jetzt kommt je-
mand in die Hütte, ich weiss nicht,
wer es ist, weil ich immer noch mit
dem Kopf auf den Händen liege.

»Ich habe Durst«, sagt die Frau,
und man gibt ihr zu trinken, Milch
und noch einmal Milch. Ich höre ent-
fernt, wie sich ihr Magen mit diesem
Getränk füllt und unter der Leber
anschwillt. Ich spüre und ich sehe,
wie die Leber sich glättet, wie aus
dem kruseligen Lehmklumpen glatte
Flügel werden, die sich über den
Magen wölben, ihn bedecken und
ihn einhüllen. Ich sehe, wie die Galle
sich füllt und strammt und wie das
Blut in die Leber gepumpt wird und

wieder herausläuft und die Farbe der
Leber immer brauner wird.

Mir schmerzt der Kopf, ich sehe
immer nur dieses Bild: Blut fliesst in
die Leber, Gift strömt weg, die Le-
ber dehnt sich, wird weich und ge-
schmeidig, und die vielen Zellen in
der Leber füllen sich, blähen sich auf
und werden dick und rund, und das
Blut verästelt sich in den Adern und
strömt bis in die Spitzen der Leber-
flügel. Die Leber hängt satt über
dem Magen, und die Flüssigkeit
wird aus dem Magen herausgesaugt,
das Blut reisst sie an sich, und es
vermehrt sich, und das Blut wird
mehr und mehr und verteilt das Gift
und baut es ab, zerfrisst es, und ich
höre jetzt nebenbei, wie sie ruft:

»Ich habe Durst!«
Ich werfe noch einen letzten Blick

auf diese Leber, dann stehe ich auf.
Fast wanke ich zur Türöffnung. Es
wird mir der Gestank dieser Frau
bewusst, der ich das Hemd hochge-
zogen, ausgezogen habe, und ich bin
froh, dass ich draussen frische Luft
atmen kann. Meine Hände fühlen
sich an wie leblose Glieder, mein
Kopf schmerzt, als ob das ganze Ge-
hirn vorn hinter der Stirn sässe. Ich
bin selber erschöpft. Nachdem ich
mich ein paar Minuten an die Tür-
öffnung gelehnt habe, sehe ich, dass
es wohl die Tochter ist, die der
Mutter immer wieder neue Milch
gegeben hat. Ich verlange jetzt auch
einen Becher Milch. Während ich
ihn in hastigen Zügen trinke, richtet
sich die Mutter auf und setzt sich
hin, schiebt sich dann zurück, lehnt
sich mit dem Rücken an die rauh-
verputzte Lehmwand. Als sie ihre
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Augen in dem Dämmerlicht öffnet,
sehe ich, dass das tiefdunkle Gelb
ein wenig zurückgegangen ist und zu
hellem Gelb geworden ist. In dem
mit Zahnlücken versehenen Mund,
wo die wenigen Zähne wie Fremd-
körper in dem Gaumen wirken, lä-
chelt sie mich mit ihren schmalen
Lippen an, die sich über die wenigen
Zähne spannen. Sie sagt dann, ob-
gleich sie viel getrunken hat, mit
krächzender Stimme:

»Ich glaube, ich habe keine
Schmerzen mehr.«

Da sage ich zu ihr:
»Wieso glaubst du? Du bist ge-

sund! Du musst essen und trinken,
dann kannst du wieder aufstehen.«

Es ist, als wäre aus meinem Kopf
durch das Blut die Kraft in meine
Hände gewandert, durch diese Hän-
de und die Bauchdecke wäre ihr Blut
in Wallung geraten und hätte es wie
magnetisch angezogen und wegge-
stossen. Als wäre unter meinen Hän-
den ihr Blutkreislauf in Bewegung
geraten, als hätte ich mit meinem
Geist, mit meinen Bildem ihr Blut
angezogen, aus dem gesamten Kör-
per in die Leber gezogen, damit es
dort die trockenen Adern weitet, auf-
füllt und das Gift wegschwemmt.
Als habe ich mit meinen Händen
durch meinen Willen alles auf diesen
Punkt konzentriert. Als ob ich es ge-
griffen hätte und gezogen und ge-
pumpt. Es ist nicht, dass ich etwas
gesagt hätte, sondern die Kraft der
Bilder, die in meinem Kopf entste-
hen, das, was ich sehen will, das, wie
ich es gesund sehen will, das wäre
durch meine Hände gegangen.

Damit der Weg nicht so lang ist,

hab ich den Kopf auf die Hände ge-
legt, als ob die Hände die verlänger-
ten Adern meines eigenen Blut-
kreislaufs wären und ich meinen
Kreislauf an den ihren angeschlossen
hätte. Als ob ich mit meinen Bildern
eine Verwandlung vornehmen wür-
de, einen Ansporn, einen Anreiz für
kranke Organe. Als ob ich den Geist
der kranken Leber mit dem Geist
einer gesunden Leber ausgetauscht
hätte. Als ob ich der Leber einen
neuen Willen gegeben hätte, so zu
werden, wie sie mein Geist durch
das Bild übermittelt. Die Konzentra-
tion auf das Bild gibt die Kraft, alles
darauf hinzuziehen. Die Konzentra-
tion, das Zusammenziehen der
Kräfte, das kurzfristige Benachteili-
gen aller anderen Glieder und Orga-
ne, damit die Körperkraft sich auf
dieses Organ besinnt, das ist wohl
die Ursache der schnellen Heilung.

Wir drei sind in dieses Dorf ge-
kommen. Wir sitzen bei dem Dorf-
schulzen auf den Stufen und, wie es
sich herumgesprochen hat, weiss ich
nicht, auf jeden Fall kommen einige
und wollen von uns geheilt werden
und einige, die uns holen lassen
wollen, weil sie selbst nicht mehr
laufen können, weil sie zu krank sind
und zu grosse Schmerzen haben. Wir
sollen in deren Hütten kommen, um
sie dort zu heilen, aber das lehnen
wir ab.

»Bringt sie hierher!« haben wir
gesagt. Wir verständigten uns kurz
durch Blicke, dass es besser sei,
auch wenn die Sonne noch auf dem
Dorfplatz liegt, die Kranken hierher
zu bringen, als dass wir in die Hütten
gehen. Wir versprechen uns grösse
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ren Erfolg davon, wenn mehr Leute
zuschauen. Vor allen Dingen, wenn
diese hier krank sind, ist der Erfolg
um so grösser, wenn die Heilung
sehr schnell eintritt und das auch von
vielen gesehen wird.

Sie bringen uns einen ziemlich
kräftigen, untersetzten Mann. Sie
haben dazu eine Trage gebaut, in-
dem sie zwei Stäbe auf ein ziemlich
grosses Fell gelegt und das Fell nach
innen eingeschlagen haben. Darauf
haben sie den Mann gelegt, das hält.
So bringen sie diesen Mann, der so
fürchterliche Schmerzen haben
muss, denn er versucht, sich auf die-
ser primitiven Bahre zusammenzu-
krümmen. Er zieht wenigstens die
Beine an.

Wir fragen ihn; »Was hast du?«
Er sagt: »Ich habe seit einiger Zeit
Dämonen im Unterkörper. Es ist
fürchterlich! Es brennt! Aber es ist
nicht das Feuer zwischen den Stei-
nen, sondern über meinem Glied.«
Das sagt er unter grossem Stöhnen.

»Ich habe ungeheure Schwierig-
keiten, Wasser zu lassen, obgleich
ich immer das Gefühl habe, als
müsste ich Wasser lassen. Auch
kommen die Schmerzen der vollen
Blase noch dazu.«

Wir sind der Meinung, dass ich
zuerst einmal untersuchen solle, was
da wäre. Als ich hineinschaue, stelle
ich fest, dass sich vor dem Blasen-
ausgang ein grosser Stein mit einer
scharfen Kante abgelagert hat, der
den Ureter eingeritzt hat. Und dar-
über liegen kleine feine Steine, die
aussehen wie der feine Staub in der
Wüste. Sie verstopfen die Harnröhre,
so dass kaum etwas durchfliessen

kann. Und wenn der Druck zu gross
wird, reisst der Stein der Harnröhre
entlang die Wand auf und drückt
immer weiter nach unten. Aber er
kann nicht weiter, da die Harnröhre
sich in dem Schmerz immer mehr
verengt. Es ist eine Menge Griess,
der sich über dem grossen Stein ab-
gelagert hat.

»Vor dem Griess ist mir nicht
bange, aber den grossen Stein müs-
sen wir sprengen«, sage ich. Wie
gross die Scham des Mannes ist,
weiss ich nicht. Es ist mir auch egal,
auf jeden Fall schlage ich seinen
Rock zurück und fasse an sein Glied
und versuche die Stelle zu finden,
wo ich beim Drücken den Stein zu
finden glaube. Er sitzt unter dem
Schamberg. Kaum dass ich die Stelle
berühre, da schreit er auf, als würde
ich ihm den Arm vom Rumpfe tren-
nen. Ich muss wohl gerade die Stelle
erwischt haben, wo die scharfe
Kante in die Blasenwand eindringt.
Ich fühle ihn bei etwas festerem
Drücken. Zart stosse ich mit dem
Zeigefinger und Mittelfinger zwi-
schen seinen Beinen nach oben, um
dort an der Harnröhre zu fühlen, wie
er sitzt. Der Weg, ihn von oben nach
unten zu transportieren, ist zu lang.
Die Schmerzen würden den Mann
zerreissen, ausserdem ist die Gefahr,
dass wir die ganze Harnröhre durch
die scharfe Kante aufreissen, zu
gross.

Infolgedessen nehme ich meine
Finger wieder weg und schaue mir
diesen Mann an, der vor allem ein
schmerzverzerrtes Gesicht hat. Der
Druck der Blase ist auch sehr gross,
und wenn nicht bald etwas ge
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schieht, platzt sie. Das Fett in seiner
Bauchdecke ist so dick, dass sich die
Blase nicht mehr dehnen kann. Ich
blicke ihn an, sage ihm, er soll mich
anschauen. Während er versucht,
mich mit seinen wunden Augen, in
denen der Schmerz steht, für einen
Moment anzuschauen, lege ich ihm
beide Hände an die Schläfen und die
Daumen auf die Stirn. Das Verwun-
dern in seinem Gesicht erstaunt mich
geradezu und verwirrt mich in dem,
was ich gerade denke. Er fängt näm-
lich plötzlich an zu lächeln und will
sich aufrichten. Ich bedeute den
Männern, sie sollen den Mann fest-
halten, es wäre jetzt unbedingt
wichtig.

Da fängt er plötzlich an zu schrei-
en: »Hurra, ich bin gesund und habe
keine Schmerzen mehr! Es ist alles
wunderbar! Ich bin euch so dankbar!
Was wollt ihr haben? Ich schlachte
euch einen Hammel.«

Ich sage: »Du bist überhaupt nicht
gesund! Du hast fürchterliche
Schmerzen, aber du spürst sie nicht.
Wenn nicht bald etwas passiert, dann
steht die Jauche in deinem Körper
bis zum Bauchnabel.«

Er wird fahl unter seiner hellbrau-
nen Haut, und sofort scheint der
Schmerz in seine Augen zurückzu-
ziehen, seine Linse scheint sich zu
trüben. 

Ich sage ihm: »Stell dich nicht so
an, denn schliesslich spürst du die
Schmerzen nicht, die du hast.«

Obgleich mir die Sache ziemlich
unangenehm ist, gehe ich so dicht
wie möglich mit meinem Kopf an
das Glied heran und versuche, wie-
der die Stelle zu finden. Ich taste sie

mit den Fingern vorsichtig ab, damit
ich nicht den Ureter weiter zer-
schneide. Dann versuche ich noch
einmal festzustellen, wo dieser Dorn
des Steines sitzt. Nun konzentriere
ich mich auf die kleine Kugel und
auf den Auswuchs, und wieder bildet
sich in mir das Bild, wie sich die
Spitze von dem Stein löst. Sie zer-
bricht, sie bricht, und während die
Spitze in der dünnen Wand stecken-
bleibt, löst sich der Stein ganz leicht
nach unten. Ich konzentriere mich
darauf, diesen Stein in den Harnlei-
ter hinabzurollen, und als ich ein
wenig von der Spitze weghabe, fühle
ich ihn mit den Händen und versu-
che nun, ihn sowohl mit den Fingern
als auch mit meinem herabrollenden
Stein in dem Bild den Harnleiter
hinabzudrücken, und so schiebe und
presse ich. Der Mann, der immer
noch nicht weiss, was mit ihm pas-
siert, der sogar unter dieser Be-
handlung erregt wird, hat ja keine
Schmerzen. Seine Erregung gefällt
mir ganz und gar nicht, weil das hin-
einströmende Blut den Harnleiter
noch mehr verengt und mir die Ar-
beit noch mehr erschwert. Trotzdem
gelingt es mir, den Stein aus der
Harnröhre herauszudrücken. Aber es
ist mir klar, was passieren wird, und
ich versuche möglichst schnell, mei-
nen Kopf aus der Gefahrenzone zu
wenden, denn es folgt sofort ein dik-
ker Strahl Urin, der durch die prall
gefüllte Blase hinausgedrückt wird.
Ich weiss, dass zwar der Griess hin-
ausgeschwemmt wird, aber ich weiss
noch nicht, was aus dem langen
Dorn geworden ist, der sich ein klein
wenig in der Wand des Harnleiters
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festgesetzt hatte. Ich versuche, mich
wieder auf die Stelle zu konzentrie-
ren und stelle mit Freuden fest, dass
er durch den ungeheuren Druck, den
der Urin ausgeübt hat, hinausge-
schwemmt wurde. Er wird noch
Schmerzen haben, wenn ich ihm die-
se Stelle nicht sofort heile, aber ich
weiss nicht, ob es gut ist, wenn man
dem Menschen sofort alle Sorgen
nimmt. So meine ich, er solle auch
spüren, dass die Schärfe des Urins in
der Wunde brennt, und erlöse ihn
von der Gnade des Nichtspürens.

Er verzieht sofort sein Gesicht und
schreit jetzt: »Das Feuer ist da, das
Feuer ist wieder da, du hast mir
überhaupt nicht geholfen!« Dann
erst stellt er fest, dass der Strahl im-
mer noch anhält und dass er langsam
in seiner eigenen Pfütze liegt. Da
stellt er erst fest, dass er nun wieder
ungehindert Wasser lassen kann.
Diese Freude darüber ist grösser als
der leichte, brennende Schmerz, den
ihm der kleine Riss in der Harnröhre
verursacht, Ich meine, dass es nicht
lange dauert und diese Stelle von
selbst heilt. Ich will darauf keine
Mühe mehr verschwenden.

Meine beiden Freunde lassen ihn
los und ich sehe noch mit einem Au-
ge und muss darüber lächeln, wie
zwei, drei, mehrere Jungen loslaufen
und vom Brunnen Wasser holen, und
noch ehe sich dieser doch etwas fette
Bauer von seinem Urin restlos ge-
trennt hat, haben ihm diese Burschen
auch schon den Eimer frischen Was-
sers über den Körper gegossen. Da
endlich springt er auf, dass ihm der
Rock bis auf die Knie hinabfällt.
Jetzt wird ihm überhaupt erst be-

wusst, dass alle Dorfbewohner unter
freudigem und schadenfrohem Grin-
sen seinem Geschäft zugeschaut ha-
ben. Er läuft in seine Hütte zurück,
wahrscheinlich, um sich zu waschen.

Dieses Dorf scheint aber wirklich
mit Kranken mehr als andere Dörfer
belastet zu sein, denn wir finden
noch eine Frau, die ebenfalls an ei-
nem ähnlichen Übel leidet. Hier ist
es noch etwas schwieriger, denn hier
sitzt der Stein nicht in der Harnröhre,
wo es vielleicht noch möglich wäre,
ihn mit Gedankenkraft herauszuzie-
hen. Hier sitzt der Stein in der Mitte
der Röhre, die von der Niere zur
Blase führt. Der Schmerz kommt
nicht dadurch, dass der Stein dort
sitzt und die Wand aufreisst, sondern
dass sich hinter dem Stein schon fast
eine neue Blase gebildet hat, die
voller Urin ist, denn die Niere ar-
beitet weiter, aber der Urin kann
nicht in die Blase abfliessen, Der
Gang zur Blase ist so schmal, dass
wir den Stein nie hindurchdrücken
könnten, da er sich durch den ange-
sammelten Urin nach oben wie ein
Korken verdickt hat. Wir würden
den Gang völlig zerreissen. Da bleibt
uns nichts anderes übrig, als dass wir
den Stein zertrümrnern müssen. Ich
gebe die Stelle an, wo der Stein sitzt.
Wir konzentrieren uns, nachdem ich
den Stein in der Form in den Sand
gemalt habe, und wir drei versuchen
mit aller Gewalt, den Stein zu zer-
bröckeln, und zwar an den Rändern
abzubröckeln, so dass der Rest hin-
durchrutschen kann. Während sich
meine beiden Freunde darauf kon-
zentrieren, mit ihren Gedanken die
Ränder zu zermalmen, kontrolliere
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ich immer wieder, wie weit uns das
Vorhaben gelingt. Wir müssen Pau-
sen einlegen, da es sehr mühselig ist.
Nur Körnchen um Körnchen brök-
kelt von diesem Stopfen weg,
Schliesslich gelingt es uns aber, dass
aus diesem Stopfen ein Zylinder ge-
worden ist, und es gelingt mir, ihn in
die Blase zu transportieren. Sofort
schrumpft auch dieser Gang, der nun
wieder entleert ist, fast auf das nor-
male Mass zurück. Er bleibt aber
trotzdem noch etwas ausgewölbt.
Zwar zieht er sich auch zusammen,
und ich habe das Gefühl, er wird
wieder kürzer. Die Niere reckt sich
in die normale Lage zurück, wäh-
rend sie vorher irgendwie gekrümmt
war, als wollte sie dem Druck des
Urins ausweichen. Sie wird auch ir-
gendwie glatter, und sie nimmt im
Durchmesser zu, und sie nimmt zu in
der Länge, aber sie wird schlanker.
Der Zulauf, der sich schräg in die
Niere hineinzieht, lehnt sich wieder
an die Längsseite der Niere an, und
sie kommt der Blase wieder etwas
näher.

Die Frau muss wohl ohnmächtig
geworden sein, denn wir haben völ-
lig vergessen, ihr die Schmerzen zu
nehmen, denn sie sollte mitarbeiten.
Wenn wir ihr den Kanal gelähmt
hätten, wäre er nicht so dehnbar ge-
wesen. Aber nun scheint es kein
Problem mehr, diesen Stein durch
die Harnröhre hinauszubefördern.

Wo ist der Stein geblieben? Ich
stelle fest, dass er über dem Ver-
schluss zur Harnröhre liegt, und so
unangenehm es der Frau ist, sie soll
sich hinhocken und Wasser lassen,
und während dieser Prozedur versu-

che ich zu sehen, wie ich in den jetzt
geöffneten Harnleiter den Stein hin-
ein dirigieren kann.

Während die Frau sich bemüht,
nachdem sie ihre Schmerzen über-
wunden hat, den Muskel zu spannen,
der die Blase öffnet, schiebe ich in
dem Moment, wo das Kläppchen
hochgeht, den Stein hinein, und
nachdem ihr ein paar Tropfen ent-
ronnen sind, ist sie erstaunt, dass
nun, obgleich sie sich ernsthaft be-
müht, der Fluss unterbrochen wird.
Sie kann es gar nicht fassen, sie hält
ihre Hand darunter, aber es ist trok-
ken – es kommt nichts mehr.

Zusammen mit meinen Freunden
und dem Bemühen der Frau, der wir
sagen, sie soll kräftig ihren Unter-
körper zusammendrücken, damit ein
Druck auf die Blase entsteht, versu-
chen wir jetzt, den Stein in der Harn-
röhre hinab zu transportieren. Nach-
dem es ein gutes Stück gelungen ist,
wird durch den Druck des Wassers
der Stein immer schneller hinausge-
drückt, und schliesslich ist es, als ob
dieser Verschlussstein hinausgepol-
tert sei. Es folgt ihm ein mächtiger
Strahl.

Die Frau kann es gar nicht fassen.
Sie ist so erleichtert, dass sie noch
hocken bleibt, als sie sich schon
längst entleert hat. Sie schaut uns mit
glänzenden Augen an, sie schaut uns
dankbar an, während sie dort mit
gefalteten Händen über ihren ge-
beugten Knien hockt. Sie kann es
kaum glauben und schaut neugierig
zu, wie sich der gelbrötliche Urin auf
dem trockenen Sandboden den Weg
sucht. Auf diesem Sandboden finden
wir sogar den Stein. Das heisst, die
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Frau findet ihn, uns ist er egal. Sie
nimmt sich diesen kleinen Stöpsel,
der in seiner Winzigkeit unbedeu-
tend aussieht. Aber er hätte ausge-
reicht, um dieser Frau das Leben zu
nehmen, wenn er den Körper nicht
verlassen hätte. Dann wäre nämlich
der Strang geplatzt, der zur Blase
führt. Und dann hätte sie wohl für
zwei Tage das Dorf zusarnmenge-
schrien, um dann ewig zu schwei-
gen. Niemand hätte gewusst, warum
diese Frau vor dem Tode wahnsinnig
geworden wäre. Was wir ihr getan
haben, wird sie nie ermessen kön-
nen, da sie nie erfahren wird, wovon
wir sie eigentlich befreit haben, denn
sie kannte ihre Zukunft nicht.

Diese beiden Heilungen reichten
aus, um diesen Abend in dem Dorf
ein Fest zu veranstalten, das fast so
lange dauerte, bis Re sich neugierig
über den Horizont drängte.

Da wir zwischendurch die Mög-
lichkeit hatten, uns zu entspannen,
ist es uns nicht schwergefallen, die
Nacht durchzustehen. Aber wir be-
wundern die Menschen im Dorf, die
nach einigen Musikgeräten, hölzer-
nen Kürbissen, auf denen sie trom-
meln, im Rhythmus tanzen und sin-
gen und die ganze Nacht hindurch
auf den Beinen bleiben. Auch wenn
sie Alkohol hinzunehmen und sich
gegenseitig immer wieder anfeuern,
der Energieverbrauch muss unge-
heuer gross sein. Aber die Leute sind
so voller Freude und Dankbarkeit,
dass es scheinbar gar nicht gemerkt
wird, wie sehr sie wohl in dieser
Nacht sich zur Erschöpfung tanzen.
Zwar haben sie an den beiden Ham-
meln kräftig teilgenommen, auch

zwischendurch, wenn eine neue
Gruppe im rhythmischen, harten
Stampfen auf dem staubigen Boden
des Dorfangers tanzte, kehren einige
immer wieder zurück und trinken
und essen, um sich dann wieder neu
gestärkt der Gruppe anzuschliessen.
Die einzigen, die wirklich von die-
sem Tanze ausgenommen sind, sind
wir drei. Wir sitzen dort eingehüllt,
denn die Nacht wird kalt, und unter
dem klaren, kühlen Glanze der Be-
gleiter des Re in der Nacht, tanzen
sich die Menschen die Freude aus
dem Leib.

Während die meisten Dorfbewoh-
ner am anderen Morgen müde in ih-
ren Hütten hocken oder noch schla-
fen, sind wir in der Lage aufzuste-
hen, aber wir räumen nicht die Reste
der Feier weg. Wir wollen eigentlich
das Dorf verlassen. Wir haben unse-
re beiden Knechte schon angetrieben
und glauben, bald die letzten Hütten
des Dorfes erreicht zu haben, als ei-
ne Mutter mit einem kleinen Mäd-
chen uns den Weg verstellt. Sie sagt,
sie habe es nicht gewagt, sich am
gestrigen Abend in die Menge der
Bittenden zu gesellen, da das Leiden
doch zu klein sei und sie auch nichts
habe. Sie sei zu arm, sie sei auf die
Almosen der anderen angewiesen,
aber sie sei bereit, für sich zu leiden.
Jedoch ihre Tochter, die möchten
wir heilen.

Als wir die langen, glänzenden
schwarzen Haare des Mädchens aus
der einen Gesichtshälfte hochheben,
erschrecken wir: Während das Feuer
der kleinen jungen Dame in dem ei-
nen Auge noch brennt und uns diese
glühende Kohle anschauen kann, ist
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es in dem anderen erloschen. Unter
den Haaren war ein dicker Klumpen
verborgen. Die Hautauswulstung
über dem Auge vermittelt uns das
Gefühl, als sässe das Auge nicht
mehr in der Augenhöhle, sondern
unter dem Augendeckel, als würde
es nach vorne gedrückt werden. Das
Auge ist so verklebt mit gelbem,
krustigem Eiter, dass wir nicht in der
Lage sind, die Augenlider auseinan-
der zu bekommen. Ich bin überzeugt,
wenn wir es mit Gewalt versuchten,
würden wir die Haare, die schwarzen
Wimpern dieses Mädchens für im-
mer zerstören, denn wir rissen sie
aus.

Auch hier muss ich sehen, was ge-
schehen ist. Ich schiebe mich unter
die Haut und stelle fest, dass sich ein
Sandkorn in dem Augenlid festge-
setzt hat und eine kleine Entzündung
hervorgerufen hat. Es hat sich eine
Geschwulst gebildet, wie in der Mu-
schel die Perle, deren Auslöser das
Sandkorn war. Diese Geschwulst ist
so gross geworden wie der Augapfel
selber und drückt nun auf das Auge
und drückt es nach aussen. Sie
spannt so sehr, dass sie an einer
dünnen Stelle das vergiftete Blut in
gelber Form absondert.

Als ich meinen beiden Freunden
schildere, was ich sehe, müssen wir
beraten, da wir diese Art Krankheit
noch nicht geheilt haben. Wir haben
so etwas noch nie erlebt, und wir
wissen nicht, was wir machen sollen.
Wie sollen wir diese Geschwulst von
dem Auge wegzaubern? Das Sand-
korn können wir ja entfemen, das ist
kein Problem, aber wie verschwindet
diese Geschwulst?

Wir überlegen, bis uns schliesslich
diese Lösung einfällt: Von aussen
über der Stelle, wo das Sandkorn
sitzt, öffnen wir die Haut des Lides,
ohne dass wir das Lid berühren. Wir
sehen in das Lid den Schnitt hinein,
wir sehen, wie sich das Blut an den
Rändern staut, wir sehen, wie sich
der Schnitt öffnet und wie aus der
Spalte die Geschwulst quillt. Und es
quillt so lange heraus, bis das Lid
über dem Augapfel übrigbleibt, Mit
der Geschwulst ist das verdeckte
Sandkorn herausgeschwemmt wor-
den. Wir sehen, wie sich die Wun-
dränder säubern und von der Ge-
schwulst lösen, als würde ein ver-
harzter Klumpen aus einer Frucht,
die überreif wird, herausgedrückt,
ohne dass sie beschädigt wird. Als
schliesslich alles draussen ist, ver-
schweissen wir die Naht wieder, in-
dem wir sie von einer Seite im Bilde
zusammenschieben.

Dann geben wir der Mutter den
Rat, sie möge so lange Wasser auf
das Auge giessen, bis die Tochter
wieder sehen kann.

Die runde Geschwulst, die wie ei-
ne Perle verkapselt war, aber fängt
die Mutter sorgfältig auf und trägt
das augengrosse Gebilde fort. Ihrer
Tochter, die uns mit ihrer glühenden
Kohle anschaut, wird aber die Glut
durch Tränen gelöscht. Es sind Trä-
nen der Freude, die nur einen dünnen
Schleier über die Glut legen. Diese
Operation haben wir gerne durchge-
führt. Es wird ein zauberhaftes Mäd-
chen, und es wird, wenn es grösser
ist, längst vergessen haben, dass es
einmal drei Priester waren, die sie
davor bewahrt haben, die Nächte



W. Weden / W. Spindler Erinnerung an ein vergangenes Leben als ägyptischer Priester Fischer TB Nr. 3371

– 136 –

allein auf ihrem Lager zu verbrin-
gen.

Dieses Erlebnis macht uns inner-
lich heiter. Wir sind uns gegenseitig
dankbar, dass es uns gelungen ist,

diesem Mädchen zu helfen. Selbst
ich spüre so etwas wie Stolz, denn es
war das erste Mal, dass uns das Öff-
nen der Haut mit Hilfe unserer Gei-
steskräfte gelang.
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Der heilige Akt
Wir wollen sehen, was unser Stier

macht. Man kennt uns, man lässt uns
hinein. Die langen Schatten des
Abends haben die Reihe von Ställen
schon in sich verborgen, aber unser
Stier steht in seiner herrlichen Pracht
noch in der Sonne. Und sein Zeichen
leuchtet mehr denn je. Er wird gut
gepflegt. Sein Gehege ist von allen
am grössten. Sein Futter von allem
das Beste. Und sein Blick von allen
mir bekannten der energischste. Er
wird wahrscheinlich fürchterlich. In
seiner vor frischer Kraft strotzenden
Unbändigkeit steht er da, und als ich
meine Hand über das Gitter recke,
weicht er nicht. Er senkt nur ein
ganz klein wenig sein Haupt und
will mir wohl somit seine wachsen-
den Hörner zeigen, die an den Seiten
herausspriessen und eine beachtliche
Stärke und Spitze erreicht haben. Sie
stehen ihm vom Kopf ab. Er hat das
Zeichen noch. Wir drei stellen es
fest, teils mit Erleichterung, teils
immer noch mit ungläubigem Stau-
nen. Wir glauben, da wir die einzi-
gen sind, die um diesen Umstand
wirklich wissen, wir hätten ein Ge-
heimnis für uns drei. Dieses Ge-
heimnis, das nur uns dreien zu eigen
ist, macht uns stark, aber zugleich
anfällig. Solange wir alle drei das
gleiche sagen, solange ist jeder für
jeden Zeuge. Sobald einer etwas an-
deres sagt, ist der Zweifel gesät, und
Ungläubigkeit breitet sich aus.

Während ich also vor seinem Ge-
hege stehe, ist sein Zeichen immer
noch deutlich sichtbar. Das ist ein

wunderbares Zeichen. In seiner
wuchtigen Stirn, die noch krauser
geworden ist, seinen mächtigen Hör-
nern, die fast eine Elle lang gewor-
den sind, steht auf dieser dreieckigen
Stirn das weisse Zeichen der Hathor.
Es sieht wunderbar aus. Und er
schaut mich an, als erkenne er mich.
Sein massiger, schwerer Körper ruht
auf ziemlich kurzen, aber dicken
Beinen. Ich glaube, dass er wohl
acht bis zehn Iahre alt ist.

Er wird gerade von zwei Priestern
herausgeholt, damit er seine Pflicht
erfülle. Und diese Pflicht erfüllt er
mit einer derartigen Gier, dass die
wohl noch junge Kuh unter ihm Mü-
he hat, sein enormes Gewicht zu er-
tragen. Während sich ihr Rücken
unter seinem massigen Oberkörper
durchbiegt, bietet sie ihm gleichzei-
tig ihr Hinterteil so dar, dass er mit
seinem gewaltigen Geschlecht in sie
eindringen kann. Er drückt sie regel-
recht nach unten. Sie schaut ängst-
lich unter ihm, während er fürchter-
lich brüllt. Sie tut mir leid. Mit wel-
cher Gewalt er sie nimmt! Aber sie
wird auch schnell erlöst, der Akt
dauert nur wenige Minuten.

Der Priester, der den Stier zu len-
ken versucht, aber nicht lenken kann,
ist nicht in der Lage, das vor sich hin
stierende Tier, nachdem es von der
Kuh abgestiegen ist, auch nur einen
Meter zurück in seine Box zu drän-
gen. Mit gesenktem Kopf und
schwer atmend steht er da, breitbei-
nig, noch mit ausgefahrenem Glied,
das mit der Spitze die Erde berührt.
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Erst langsam scheint wieder Leben
in ihn zurückzukehren, und er setzt
sich langsam und schwerfällig, träge
und bedächtig in Bewegung. Die
Kuh aber ist so erschöpft, dass sie,
kaum in ihr Gatter geführt, sich so-
fort niederlegt. Aber auch diese Kuh
ist keine normale Kuh. Auch sie
trägt ein Zeichen auf der Stirn, aber
längst nicht in derselben Pracht wie
der Stier. Es ist so zart angedeutet,
dass kaum zwischen dem Gehörn die
dünne Sonnensichel sichtbar wird.

Er ist ein Stier, der einem Schrek-
ken einjagen könnte, und ich höre
auch, wie der eine Priester sagt:

»Wir müssen uns etwas einfallen
lassen, damit die nächsten Tiere
nicht durchbrechen.«

So geschieht es denn auch, dass
die nächsten Kühe, die man ihm zu-
führt, schon auf einen Bock gebun-
den unter ihn gedrängt werden. Aber
er vollzieht seine Aufgabe mit im-
mer gleichbleibender Heftigkeit.
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Astralwanderungen
Ich bin eine lange Zeit in der Ge-

gend herumgeirrt, weil ich nicht
wusste, was ich machen sollte und
wohin ich mich wenden sollte.
Schliesslich bin ich in meine Hütte
zurückgegangen, habe mich auf
meinen Sitz gesetzt und mich in
Trance versetzt. Jetzt habe ich
Angst. Ich versuche immer tiefer
wegzugehen. Es stört mich, dass
mein Herz so schnell schlägt, sonst
wäre ich schon längst weg. Ich sitze
in einem Jogisitz und habe die ge-
öffneten Hände im Schoss. Mein
Kopf ist vornüber gesunken. Ich be-
komme nur wenig Luft. Aber es stört
mich nicht. Ich versuche, mir fol-
genden Befehl zu geben: Du gehst
immer weiter weg, du musst immer
leichter und leichter werden, und der
Himmel wird sein, als würdest du in
ihm aufgehen. Ich habe das Gefühl,
als ob ich durch die Decke der Hütte
nach oben schwebe. Ich sitze in mei-
ner Haltung und schwebe über der
Hütte. Aber ich kann nichts sehen.

Ich hatte vorhin schon auf der Py-
ramidenspitze gesessen und habe
mich an dem Gedanken erfreut, dass
Menschen behaupten, Priester hätten
versucht, in Ägypten das Land zu
vermessen. Als ob es wichtig wäre
zu wissen, wie lang unser Land sei.
Das ist doch völlig bedeutungslos.
Wichtig sind ganz andere Dinge. Es
gibt aber an einem Tag im Jahr einen
Winkel, an dem die Sonnenstrahlen
auf die Pyramide aufprallen und von
dort waagrecht zur Erde zurückge-
strahlt werden. Diese Reflektion

kann man ziemlich weit sehen. Man
freut sich darüber. Aber das ist doch
alles nebensächlich.

Es ist erstaunlich, wie schnell man
Verbindungen zu anderen bekommt,
wenn man sich ihr Bild vorstellt. Ich
habe das Gefühl, als würde ich sofort
angesprochen, als ob ich auf dem
Marktplatz stände und riefe: »Was
sollen wir eigentlich? Welches ist
denn unsere Aufgabe?«

Ich höre irgendeine Stimme: »Da
fragt der, der es kann. Was hätten
wir damals darum gegeben, wenn
wir andere hätten um Rat fragen
können!«

»Ich verstehe es nicht!«
»Was verstehst du nicht? Wenn du

noch so fragst, ohne zu wissen, wo-
nach du fragst, dann hast du es noch
nicht begriffen. Das Leben auf dieser
Welt und mit ihm die Fähigkeiten
sind wie das Tal des Flusses. Bist du
auf den Bergen, kannst du hinüber-
schauen, aber das Tal bildet Kurven
und Täler und Höhen. Bist du in dem
Tal gelandet, dann wird dein Wissen
hinweggeschwemmt und setzt sich
irgendwo ab, wo es nicht gebraucht
wird, wo es nicht verstanden wird,
sondern wo man etwas anderes dar-
aus macht. Stell dir den Schlamm
des Nils vor: Im Meer wird er zum
Futter der Kerbtiere. So geht dein
Wissen unter und wird Nahrung für
etwas Lebendiges, aber für nichts,
was über dich hinausweist. Dann
aber werden neue Höhen erklom-
men, und erst auf diesen Höhen wirst
du den Ausblick geniessen und
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gleichzeitig das nächste Tal sehen!«
Ich komme mir vor, als stände ich

in der Kanopenhütte, nur dass kein
Dach uns mehr vom Himmel trennt,
dass uns keine Wände mehr von der
Welt trennen und dass der Fussbo-
den aus den Fähigkeiten besteht, uns
hier zu versammeln. Ich stehe hier in
der Mitte, und ringsherum sitzen sie
und starren mich an und halten Ge-
richt. Doch auf jede Frage, die ich
stelle, werde ich wütend beschimpft,
dass ich es nicht begriffen hätte, dass
es mir zwar gelungen sei, in ihren
Kreis vorzudringen, aber ich nicht
wüsste, was ich hier sollte.

Nachdem sich das Geschrei gelegt
hat, fange ich wieder an und frage
noch einmal: » Ihr sitzt hier alle ganz
ruhig und schimpft über mich, dass
ich es nicht begriffen habe. Aber
dann sagt mir doch, was ich begrei-
fen soll. Dann sagt es mir doch!«

Einige schauen sich an.
»Was willst du wissen?« fragen

einige zurück.
»Woher wir kommen und wohin

wir gehen? Und wie wir es gemacht
haben?«

»Du wirst sehen«, sagt der eine,
»je höher du steigst und je grösser
dein Abstand ist, um so winziger-
wird das, worauf du noch sitzt. Und
du siehst dieses Kügelchen dort un-
ten, wie es dort in einer dunklen
Brühe herumschwimmt, meinst du,
dass wir das nicht wüssten? Meinst
du, dass wir nicht gefragt haben?
Wichtig war erst einmal, festzustel-
len, dass es ein Kügelchen ist.
Wichtig war festzustellen, dass auch
die Stelle, wo wir leben, eine der
schönsten der Welt ist. Warum soll-

ten wir woanders hingehen? Warum
sollten wir uns eine andere Stelle
aussuchen? Wichtig ist, dass wir
immer wieder unseren Punkt finden,
und nichts ist schöner, als wenn die
Sonnenstrahlen am Morgen zu uns
kommen und am Abend ebenfalls
und wir auf diese Weise sehen, wie
dort unten die Tage vergehen!«

»Das meine ich nicht. Was macht
man damit? Mit diesen Fähigkeiten?
Mit diesem Wissen um die Dinge?
Hier oben schweben, einfach nach
unten schauen?«

»Wenn du lange genug hier oben
stehst, wirst du feststellen, dass alles
wiederkommt. Es dreht sich weg und
taucht im Westen wieder auf. Die
Pyramide versinkt im Osten, alles
versinkt im Osten und kommt im
Westen wieder hoch. Manchmal et-
was weiter nördlich, manchmal et-
was weiter südlich, das kommt drauf
an. Du hast Zeit hier oben. So viel
Zeit.«

»Und welche Aufgaben habt ihr
denn?«

»Zum Beispiel dir zu zeigen, wie
es ist, wenn du hochkommst.«

Da sitze ich nun mit meinen über-
geschlagenen Beinen, rings um mich
her hocken sie, entweder sitzen sie
auf den Hacken oder sie sitzen auf
den Knöcheln oder wie auch immer,
da sitzen sie in dieser Versammlung,
bar jeder Freude, bar jeden Stolzes
und jeder menschlichen Äusserung,
und sie haben keinen Ehrgeiz, haben
keine Hoffnung, haben keinen Wil-
len, sie sind da und haben Zeit. Und
ihr geographisches Wissen, das sie
angesammelt haben, empfanden sie
als Spielerei, weil sie es nicht umset
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zen konnten, und sie sassen da und
grübelten und bauten einen Sektor an
den anderen, bis sie einen Kreis zu-
stande hatten und massen ihn aus
und rollten ihn durch die Pyramide.

»Aber warum sollen wir unser
Wissen aufschreiben? Das ist doch
unwesentlich! Wer versteht schon
das Geschriebene? Bist du zu uns
gekommen, indem du etwas gelesen
hast? Sollen wir Anleitungen geben,
die niemand versteht? Wenn du et-
was wissen willst, und du scheinst
etwas wissen zu wollen, dann kannst
du jederzeit zu uns kommen. Wir
haben unser irdisches Wissen in der
Pyramide verbaut. Aber wir wussten
nicht, dass es sinnlos ist. Diese Er-
fahrung machten wir erst später. Erst
mit dem Fortschreiten unseres Wis-
sens stellten wir fest, dass die Götter
zu Namen wurden und die Menschen
sich daran erfreuten, sich mit sich
selbst zu beschäftigen. Sie waren
nicht mehr in der Lage, über ihre
Augen hinauszudenken. Ihr Körper
hörte bei der Pupille auf. Damit
hörten alle Gebiete auf, mit denen
wir uns beschäftigt hatten. Wir wa-
ren soweit, dass wir überflüssig
wurden, und wir waren so weit von-
einander entfernt, dass wir uns ge-
genseitig nicht mehr brauchten. Die
Strassen führten auseinander, waren
sie auch vorher parallel zueinander
gewesen. Die Priester selber waren
zu einer Ordnungsmacht, zu einem
Apparat der Verwaltung geworden,
der nicht mehr abgeschafft werden
konnte. Aber sie selber wussten ei-
gentlich nicht mehr, was sie verwal-
teten. Dadurch wurde der Apparat
immer grösser, weil die Beamten in

ihm selbst ihre Aufgaben suchten.
Sie machten Rituale, die so kompli-
ziert wurden, dass schon die Rituali-
enbücher stufenweise in Beamten-
graden vergeben wurden. Aber es
waren nur noch Worte ohne Sinn,
der Sinn war weg, der war bei uns.
Die Pyramide ist nichts anderes als
der letzte Versuch darzustellen, wie
wenig überflüssig wir waren. Je hö-
her das Haus, umso weniger effektiv
ist die Arbeit!«

Ich sitze nun wieder auf meiner
Pritsche, und mir scheint, ich bin so
klug wie zuvor. Ich weiss nicht
mehr, was ich fragen soll. Sobald
man über sich hinaus ist, wird zu
vieles sinnlos. Ich glaube, die Fragen
ergeben sich aus dem Leben. Nichts
ist für sich selber ein Problem, nur
aus einer anderen Perspektive wird
es zu einem.

Während ich auf dem Sitz in mei-
ner Hütte sitze, kommen meine bei-
den Mitgenossen zu mir, schwingen
sich ebenfalls auf ihre Bettgestelle,
und Soker sagt: »Wir haben einen
Auftrag bekommen. Wir sollen uns
diese Nacht im Tempel der Hathor
versammeln.«

Nun überlegen wir, wie wir am
schnellsten dorthin gelangen, und
setzen uns wie üblich wieder auf den
Boden, ergreifen uns an den Händen,
um über dieses Problem gemeinsam
nachzudenken. Wir wussten, dass
wir bewacht wurden und nicht aus
unserer Hütte hinausgelassen wur-
den. Wir durften also nicht körper-
lich erscheinen. Da wir aber glaub-
ten, es sei eine körperliche Anwe-
senheit notwenig, suchten wir nun
folgende Möglichkeiten, dieses Pro
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blem zu meistern: Einmal wollten
wir allein mit unserer Geisteskraft
ohne Werkzeuge einen Teil des
Hüttendaches lockern, um uns aus
dem Loch hinaus zu schwingen. Ei-
ne zweite Möglichkeit wäre gewe-
sen, uns in einen Kreis auf den Fuss-
boden zu setzen und Lehmziegel für
Lehmziegel zu lösen, um einen un-
terirdischen Gang zu graben. Alle
Lösungen missfielen uns aber.
Schliesslich kamen wir auf den Ge-
danken, wahrscheinlich durch die
vorhergegangene Situation, dass wir
eine Astralwanderung machen soll-
ten.

Wir setzten uns wieder in unsere
Stellungen, liessen diesmal aber ein-
ander los, hockten uns auf unsere
Betten und versuchten miteinander
in Kontakt zu treten. Dabei erfuhr
ich, dass sie von meiner Astralwan-
derung erfahren hatten. Es war den
beiden irgendwie mitgeteilt worden,
und sie teilten es mir mit. Das war
auch der Grund, weshalb wir uns
heute Nacht im Tempel der Hathor
versammeln sollten. Als es Abend
geworden war, glaubten wir drei, es
sei an der Zeit, und versenkten uns.
Wir schafften es alle drei, dass wir
im Tempel der Hathor anlangten und
dort schon einen Priester vorfanden.

Während wir vor ihm standen, das
heisst, vor ihm waren, fragte er nach
einiger Zeit, ob wir gelernt hätten
oder ob wir darüber nachgedacht
hätten, dass es wichtig sei, auch in
diesem Zustand sich seines Körpers
zu vergewissern. Wir wussten nicht,
was er meinte, und er deutete uns
mit einem Bild darauf hin, dass es
sicher besser sei, noch einmal in un-

sere Hütte zurückzukehren, um uns
unseres Körpers zu vergewissern.
Als wir wieder in unserer Hütte in
unsere Körper schlüpften, stellten
wir fest, dass die Wächter, die man
uns vor die Tür gestellt hatte, gerade
dabei waren, uns wegzutransportie-
ren. Es waren jeweils zwei Wächter,
die uns in dieser Hockstellung hin-
auszutragen versuchten, einen nach
dem anderen. Meneth hatten sie
schon durch die Tür gebracht, er
kam draussen zu sich, während wir
beiden anderen noch in der Hütte zu
uns kamen. Wir fühlten, wie wir von
den Wächtern weggetragen werden
sollten. Sie hatten uns an dem unter-
geschlagenen Fuss auf beiden Seiten
gefasst und hatten die Hände hinter
unserem Rücken verschränkt, so
dass wir wie Statuen in ihren Armen
lagen. So wollten sie uns gerade
wegschleppen. Als sie merkten, dass
auch wir zu uns kamen, erschraken
sie fürchterlich, setzten uns auf unse-
re Betten zurück und entschuldigten
sich, aber sie hätten den Auftrag be-
kommen. Man habe ihnen gesagt,
wir schliefen und deshalb brauchten
wir nicht in der Hütte zu sitzen. Sie
schämten sich wohl, weil ihnen ihr
Verhalten unverständlich war. Sie
waren der Meinung, dass unsere
Körper leblos waren. Sie hatten un-
ter Hypnose gehandelt. Sie wussten
gar nicht, dass sie uns wegbrachten.
Man hatte ihnen einen Auftrag gege-
ben und einen Grund dazu geliefert,
aber sie waren sich gar nicht be-
wusst, was sie wegtrugen. Sie wuss-
ten auch nicht, in welchem Zustand
wir waren.

Wir schickten sie zurück, ohne sie
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aufzuwecken, und sagten: »Ihr könnt
hingehen und berichten, ihr hättet
euren Auftrag ausgeführt!«

Nachdem sie weg waren, kam uns
eine lange Zeit später, ich hätte bei-
nahe gesagt, wie üblich, schlagartig
zu Bewusstsein, dass wir überhaupt
nicht gefragt hatten, wohin sie uns
schleppen sollten. Wir wussten nur,
dass wir in den Tempel der Hathor
zurückkehren mussten, aber gleich-
zeitig auch Sorge tragen mussten für
unseren Körper. Wir überlegten, wo
wir unsere Körper deponieren
könnten. Er musste sicher genug
sein, nicht gefunden zu werden, si-
cher genug sein, dass er nicht von
Tieren angegriffen werden könnte,
weil wir uns in diesem Zustand nicht
wehren konnten, und er musste si-
cher genug sein, dass ihm während
unserer Abwesenheit nichts passie-
ren konnte. S0 überlegten wir, bis
wir auf den Gedanken kamen, uns
durch die Mumienkeller in die Vor-
ratsräume zu schleichen, um uns dort
in einem Scheinlager niederzuhok-
ken,

Wir nahmen unseren Umhang,
warfen ihn uns über die Schulter,
eilten in den überdachten Gang hin-
aus und nahmen wieder die kürzeste
Verbindung, indem wir ungeachtet
der wabrigen Steine durch den Sand
liefen, um schnellstens zum Tempel
der Prozession zu kommen. Da wir
alle drei nacheinander in diesem
Mumifizierungskeller gelernt hatten,
fanden wir uns recht gut zurecht,
Nur, wir hatten Schwierigkeiten
beim Hinabgehen. Es sollte keiner
von uns hinter dem anderen her ge-
hen oder umgekehrt vor dem ande-

ren hergehen. So einigten wir uns,
dass wir uns auf dieser relativ
schmalen Treppe nebeneinander
drängten, nur damit wir gemeinsam
hinunterkamen. Dieses Misstrauen
jedes gegen jeden wurde von keinem
von uns dreien übelgenommen. Man
hatte es uns so eingetrimmt, dass wir
automatisch so handelten. Wir liefen
an dem Muldentisch vorbei, wandten
uns danach zur linken Seite an den
Felswänden vorbei, schlängelten uns
durch das freigebliebene Loch, um
in den hinteren Raum zu gelangen,
nicht ohne uns zuvor eine Fackel
von den Wänden gerissen zu haben.
Der Weg in die hinteren Gänge war
recht mühsam, da sie ziemlich
schmal waren. Wir suchten in den
Magazinen einen Raum, der eine Tür
hatte, die von innen verschliessbar
war, einen Raum, der aber ein Brett
oder so etwas hatte, damit wir nicht
unsere Körper auf den kalten Steinen
zurückliessen, obgleich es hier hin-
ten doch sehr trocken war. Nach ei-
niger Zeit fanden wir schliesslich
einen Raum, der uns auch sicher ge-
nug erschien, und hockten uns dort
im Kreis nieder, Wir zogen die
Drehtür gut an. Hier glaubten wir
sicher zu sein.

Dann konzentrierten wir uns wie-
der, nachdem wir uns sorgfältig hin-
gesetzt hatten, weil wir nicht wuss-
ten, wie lange die Körper ohne uns
auskommen mussten. Gemeinsam
gelangten wir in den Hathor-Tempel
zurück. Dort wurden wir schon er-
wartet. Wir bekamen folgende Frage
gestellt: »Was macht ihr, wenn ihr
zurückkommt, und eure Körper sind
nicht mehr da?«
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Betretenes Schweigen. Es kam der
eine Vorschlag, man könnte den
Körper suchen.

»Wie? In jede Ecke schauen?
Überallhin? Wie lange willst du su-
chen, bis du deinen Körper wieder-
gefunden hast?«

Die zweite Antwort war, mit dem
Körper in Kontakt zu bleiben.

»Dann bist du weder dort aufnah-
mefähig noch hier«, bekam man zur
Antwort. 

Ich versuchte folgende Antwort zu
geben: »Wenn mein Körper ver-
schleppt ist, muss irgend jemand
wissen, wohin er geschleppt wurde.
Es besteht die Möglichkeit auf den
zu warten, der darüber nachdenkt,
wie ich mich wiederfinde, um dann
herauszubekommen, wo ich bin!«

»Das wäre eine Möglichkeit«,
hörten wir als Antwort.

Wir schienen zu überlegen: »Wäre
es nicht eine weitere Möglichkeit, an
der Silberkordel zurückzukehren?
Sie bis zu ihrem Ursprung zurück zu
verfolgen?«

Aber die Antwort war: »Der
Kontakt ist so stark, dass man seinen
Körper nicht ganz verlassen und sich
nicht insgesamt auf Reisen begeben
könnte. Man kann nicht mit anderen
in Verbindung treten. Man muss sich
voll von seinem Körper lösen, aber
man muss ihn wieder finden. Man
darf eines nicht vergessen: Seinen
gesamten Körper, da man nie weiss,
wie lange man weg ist, auf die
schwächste Stufe zu schrauben. Die
Grenze zwischen Leben und Tod ist
dort wie der Hauch im Frühlings-
wind. Kaum dass man das Herz hört.
Man muss versuchen, alle seine

Welten zur Ruhe zu bekommen.«
»Nachdern ihr die Antworten ge-

geben habt, könnt ihr in eure Körper
zurückkehren!«

Als wir in die Kammer kamen,
war sie leer. Obgleich wir vorher
Möglichkeiten durchgesprochen
hatten, die dazu führen sollten, unse-
re Körper wiederzufinden, schauten
wir in alle Grabkamrnern, die in die-
sem Gewölbe waren. Wir suchten
das gesamte Vorratsmagazin ab, es
war nicht schwer, da wir überall hin-
durchblicken konnten, Aber die
Körper waren nirgendwo zu sehen.
Die Frage war: »Wo ist ein Raum,
der nicht weit weg ist, der sicher ist
und der uns unsere Aufgabe schwer
macht?«

Wir schwebten zu unserem Prie-
ster zurück, doch der hatte sich so
abgeschirmt, dass nichts von ihm
abstrahlte. Wer konnte etwas wis-
sen? Wir mussten sehen, dass wir
weit mehr zu Ohren als zu Augen
wurden, um zu hören, was zu hören
war.

Als wir darauf lauschten, vernah-
men wir eine Stimme: »Die finden
sich nie. Sie legen sich vor die
Haustür, aber hinter die Wand
schauen sie nicht!«

Der Denker hatte wahrscheinlich
nicht damit gerechnet, dass wir auch
seine Bilder sehen würden, als er das
Wort, den Begriff fand benutzte. Er
übermittelte uns ein Dreieck. Das
reichte für uns, um nachzuschauen.
Wir durchforschten die Grabgewöl-
be, von denen wir glaubten, dass sie
für unsere Körper in Frage gekom-
men seien. Es konnten ja nur Gräber
sein, die offen waren, die also ent
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weder noch nicht benutzt oder schon
wieder geöffnet waren. So fanden
wir uns dann schliesslich in einem
Grab tief unter einer Pyramide an
rauhen Felsen lehnen. Es war keine
Schwierigkeit, uns zu finden, was
aber weit schrecklicher für uns war,
wieder hinauszufinden. Nachdem
wir zu uns gekommen waren, ge-
schah, was wir nicht kannten: Wir
hatten plötzlich Angst.

Es war stockdunkel hier unten.
Wir konnten nicht die Hand vor Au-
gen sehen, und wir wussten, diese
Dunkelheit blieb immer. Aber wir
konnten sicher sein, es war ein Grab
ausgesucht worden, in dem es keine
Tiere gab, die Fleisch fressen. Mut-
willig töten würde man uns nicht.
Womit wir nun zu kämpfen hatten,
war unser Körper. Es roch muffig
hier unten, aber es war nicht feucht.
Es war eine trockene, muffige, ver-
staubte, dicke, stinkende Luft, die
sich auf die Atemorgane legte und
die es uns schwermachte, tief Luft zu
holen, auch um sich von den wüsten
Gedanken zu befreien. Als wir zwei
Schritte gemacht hatten, begannen
wir, über Steine zu stolpern. Wir
mussten feststellen, dass es eine un-
fertige Kammer war. Wahrscheinlich
eine von jenen vielen Scheinkam-
mern. Es war, als ob wir uns in ei-
nem Labyrinth befänden, von dem
wir weder Ausgang noch Eingang,
noch Weg, noch sonst etwas kann-
ten. So hinaus zu finden, hatte kei-
nen Zweck. Wir hätten uns sämtliche
Glieder zerschunden, vielleicht sogar
die Beine gebrochen. Uns kam ein
Gedanke. Wir setzten uns genau
wieder dahin, wo wir gesessen hat-

ten, trennten uns wieder von unseren
Körpern und konnten jetzt den Weg
gut erkennen, der vor uns lag. Und
wir machten es so, dass wir, nach-
dem wir einmal den gesamten Weg
durchschaut hatten, uns jeweils
Stück für Stück in unsere Körper
zurückversetzten, ein Stück gingen,
den Körper an der Wand lehnen lie-
ssen, wieder vorausschauten, indem
wir die Sache überblickten, unsere
Körper dann aus unserem Gedächt-
nis heraus führten und auf diese
Weise um Ecken und Winkel, über
zerbröckeltes Gestein, Stufen und
Schrägen hinaus zu gelangen. Und
da wurde uns klar, dass es einer je-
ner unendlich vielen Gänge war, der
in das Magazin führte.

Wir hatten noch eins gelernt: Der
Glaube an Sicherheit muss der fe-
sten, gewissen Sicherheit Platz ma-
chen. Wir dürfen uns nicht einfach in
der Hoffnung darauf verlassen, dass
wir sicher seien, dass wohl die ande-
ren uns nicht fänden, sondern wir
mussten erkennen, dass wir schon
während unseres Versteckens beob-
achtet worden waren. Dass wir also
mit einer Welt rechnen mussten, die
unserem Körper sehr fremd ist. Auf
diese Weise lernten wir, auf zwei
Ebenen zu denken, einmal für unse-
ren Körper und einmal ohne unseren
Körper. Wir nahmen unsere Körper
und wandten uns, ohne uns darüber
abgesprochen zu haben, wieder dem
Tempel zu, in dem wir den Auftrag
bekommen hatten, uns zu suchen.
Jetzt erschien das, was wir vorher
nicht mitbekommen hatten: Auf den
Stufen, die zum Hathor-Tempel hin-
auf führten, sassen die Wächter, die



W. Weden / W. Spindler Erinnerung an ein vergangenes Leben als ägyptischer Priester Fischer TB Nr. 3371

– 146 –

uns bereitwillig durchliessen, aber
auf der Stufe des Altars hockte der
alte Priester und freute sich. Wir
fragten erstaunt, ob er auch vorhin
schon hier gesessen habe in dem
gleichen Zustand, den er jetzt habe.
Er antwortete; »Ihr seid noch nicht
soweit, dass ihr körperlos Körperlo-
ses sehen könnt.«

Wer es auch immer war, es waren
immer andere, die uns nach jeder
Prüfung ins Kanopenhaus führten.
Sie waren in ihrer Abwesenheit uns
so nahe und in ihren Ratschlägen so
väterlich und über unsere bestande-
nen Prüfungen so voller Freude, dass

ihnen nicht selten Tränen in die Au-
gen stiegen. Erstaunlich war aber,
dass uns, die wir wohl von den we-
nigen, die diese Prüfungen bestan-
den, die Möglichkeit, Prüfungen zu
bestehen, immer leichter schien. Je
mehr in den Prüfungen unser Geist
geprüft wurde und je weniger unser
Körper, um so leichter schien uns die
Aufgabe, die wir bewältigen muss-
ten. Trotzdem freuten wir uns, dass
wir unsere Körper fühlen konnten.
Wir betasteten entgegen der sonsti-
gen Massnahmen unsere Körper aus
Freude, etwas in den Händen zu
halten.
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Suche nach einem Nachfolger
Durch die Tür fällt, nachdem der

Vorhang von dem Eintretenden bei-
seite geschoben worden war, die
frühe Sonne. Der Schatten des Ein-
tretenden fällt bis auf mein Lager. Er
lässt hinter sich den Vorhang wieder
hinabgleiten und weckt uns, indem
er sich in unsere Gedanken mischt.

»Nachdem ihr kennengelernt habt,
welche Möglichkeiten euch offen-
stehen, besteht die Gefahr, dass ihr
euch verliert. Wacht auf!« Es dauert
einige Zeit, bis wir zu uns kommen.
Dieser Ton war so bestimmt, dass
wir keinen Zweifel an dem Ernst der
Situation haben. Wir warten auch
nicht, bis sich die angenehme Mü-
digkeit von unserem Körper gelöst
hat, sondern schlagen sofort, als wir
merken, dass wir in uns sind, die
Augen auf, auch wenn uns zuerst das
Licht nicht gut bekommt, das, wenn
auch schwach und dämmrig, unsere
Augen belastet.

»Ihr drei habt«, sagt er, »die Prü-
fungen bestanden, die euch abver-
langt wurden. Ihr habt alle Aufgaben
gelöst, die von euch verlangt worden
waren. Ihr seid jetzt an dem Punkt
angekommen, wo die Gefahr be-
steht, dass die Pflicht, die wir euch
auferlegt haben, nämlich sich in der
Hauptsache um euch selbst zu küm-
mern, als Recht euch nicht zugebil-
ligt werden kann. Ihr müsst, damit
eure Aufgaben sinnvoll bleiben, das
bisher Erworbene weitergeben, da-
mit es nicht verlorengeht.«

Wir sind enttäuscht. Ich zumin-
dest. Für die beiden anderen weiss

ich es nicht. Wir hatten uns so in un-
serem Egoismus wohlgefühlt, dass
uns nie der Gedanke gekommen wä-
re, andere Aufgaben zu erfüllen,
Aufgaben an anderen zu erfüllen.
Hier schien der Mittelpunkt der
Welt, unserer Welt zu sein.

Nun wurden wir plötzlich unsanft
aus diesen Träumen herausgerissen.
Und von uns wurden plötzlich Auf-
gaben gefordert, die uns völlig fremd
waren. »Was erwartet ihr von uns?«
fragte ich deshalb.

»Wir erwarten«, sagte der Prie-
ster, es muss ein sehr hoher Priester
gewesen sein, denn er hatte einen
langen Rock an, der über die Waden
reichte. Er hatte Ledersohlen an den
Füssen, und an den Knöcheln hatte
er Bänder. Ausserdem trug er über
seinen Schultern ein Fell. Darüber
trug er noch einen grossen breiten
Kragen. Erstaunlich war, was ich
noch nie gesehen hatte: Durch seine
Ohren waren kleine Pflöcke gescho-
ben, und in der rechten Hand hatte er
einen Stab, auf dem das Lebenszei-
chen angebracht war, das ich noch
nie bei jemandem gesehen hatte. Wir
kannten ihn nicht. Er war uns völlig
fremd. Aber er war beeindruckend in
seiner Sicherheit, in seiner Würde
und in seinem Bewusstsein des Herr-
schenkönnens. 

»Wir haben euch jahrelang die
Möglichkeit gegeben«, sagte er,
»euch zu etwas heranzubilden, das
für uns alle notwendig ist und uns
weiterhelfen soll. Aber wir erwarten
von euch, dass ihr eure Pflicht den
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Nachkommenden genauso gegen-
über erfüllt, wie wir es euch gegen-
über getan haben. Nur im Dienen
sind wir in der Lage, unsere Pflicht
an uns selbst zu erfüllen und das
Recht zurückzuerstatten, das uns an-
dere eingeräumt haben,«

Ich frage ihn noch einmal: »Was
sollen wir tun?«

»Ihr könnt wählen«, sagte er. »Es
gibt so viele Aufgaben, so dass ihr
euch unendlich vielfältig ausbreiten
könnt. Sucht euch etwas, das nicht
nur für euch sinnvoll ist, sondern das
der Gemeinschaft dient. Ich erwar-
te«, sagte er, »ihr werdet euch bald
kümmern. Ich pflege meine Worte
nicht zu wiederholen.«

Er drehte sich um, schlug den
Vorhang mit einer herrischen Ge-
bärde beiseite und verschwand. Wir
nahmen uns nicht mehr die Musse,
uns im Hocken über das neue Pro-
blem, das an uns herangetragen wor-
den war, zu unterhalten. Wir standen
auf, banden uns die Bastsohlen fest,
liefen zum Teich, wuschen uns, gin-
gen in die Hütte zurück, holten unse-
re Umhänge und eilten mit uns bis-
her völlig unbekannten schnellen
Schritten in die Gemeinschaftshütte,
um uns das Essen zu bereiten. Bisher
ging alles in Musse, Ruhe und Be-
sinnlichkeit. Jetzt plötzlich war et-
was auf uns zu gekommen, das uns
fremd war. Und ich für meine Person
hatte das Gefühl, als hätten wir den
Auftrag bekommen, in einer Wüste
Wasser zu suchen.

Wir wussten überhaupt nicht, was
wir tun sollten, und sollten trotzdem
entscheiden darüber, ob es sinnvoll
oder sinnlos sei. Ausserdem noch

etwas, um das wir uns nie geküm-
mert hatten: Wir sollten uns ent-
scheiden, ob es für eine Gemein-
schaft sinnvoll sei.

Was uns ausserdem völlig unbe-
kannt war: eine Gemeinschaft. Was
war das? Wir waren Wesen, die bis-
her nur für sich selbst gelebt hatten,
die nur daraus bestanden, sich zu
pflegen und ihren Geist in einer
Weise zu schulen, die es ihnen er-
möglichte, sich von dem bis heute
uns gepredigten notwendigen Körper
so weit wie möglich zu lösen, und
glaubten, ihn dadurch zu beherr-
schen. Aber wir wussten noch nicht,
dass dieser Weg eigentlich Flucht
und keine Beherrschung war. Wir
bekamen einen Auftrag, der für uns
nur ein Auftrag war, der uns bisher
aber keine Möglichkeit gab zu wis-
sen, was von uns verlangt wurde.
Waren vorher wenigstens noch eini-
ge Hilfspriester in diesem Hof gewe-
sen, schienen wir nun seit einiger
Zeit diesen Hof für uns allein zu be-
wohnen. Es kam auch in der näch-
sten Zeit, während der wir unser Es-
sen zubereiteten, niemand in die
Gemeinschaftshütte, um ebenfalls zu
essen. Wir hörten auch nicht das
Wasser draussen plätschern, so dass
wir hätten annehmen können, dass
noch mehrere da wären. Es war uns
bisher auch völlig gleichgültig ge-
wesen. Wir waren uns genug. Wir
waren so sehr dahingehend erzogen
worden, wie Universen in uns selbst
Genüge zu finden, dass wir nicht
ausbrachen und unsere Augen auf
Dinge wandten, die nicht in uns
selbst hinein führten. Wir waren
ratlos. Deshalb dauerte wahrschein
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lich auch die Essenszubereitung län-
ger, als es sonst üblich war, obgleich
wir sonst mehr Musse und Zeit und
Besinnung dazu hatten. Vieles ging
uns nicht von der Hand. Selbst die
Fladen, die uns sonst beim ersten
Male gelangen, zerbrachen uns die-
ses Mal beim Umdrehen. Wir zerris-
sen sie, so dass klebrige Brocken auf
den Stein fielen, Früchte zer-
quetschten wir plötzlich und suchten
den Kern, obgleich wir noch nie den
Kern als erstes herausgelöst hatten.

Wir waren aufgeregt. Wir fühlten
uns überfordert. Wir hatten eine
Aufgabe bekommen. Uns schien, es
war eine neuerliche Prüfung, der wir
jedoch nicht gewachsen waren. Was
sollten wir tun?

Die Frage stand unausgesprochen
uns allen dreien im Gesicht. Ich
hockte mich auf meine Matte, kaute
an meinem Fladen und stellte erst
beim Kauen fest, dass ich sie aus
Versehen nur von einer Seite gebak-
ken hatte. Ich spuckte das klebrige
Zeug wieder aus, das wie Kleister,
aber nicht wie Brot schmeckte. Und
ich trank aus meinem Krug, das
heisst, ich war im Begriff, daraus
zutrinken, und stellte fest, dass ich
mir noch keine Milch hineinge-
schüttet hatte. Und, wütend darüber,
bedachte ich nicht, dass der Tisch
aus hartem Lehm war, und mein
Krug zerbrach darauf, als ich ihn zu-
rückstellte. Während ich die Scher-
ben in Gedanken mit der Handkante
zusammenschabte, riss ich mir durch
einen der harten Splitter die Hand-
kante auf, die sofort anfing zu bluten
und die Tischkante rot färbte. Nicht
nur die Tischkante, das Blut tropfte

so stark aus der Wunde, dass ich
auch, obgleich ich keinen grossen
Schmerz spürte, die Hand zurück-
zog, und mein heller Rock sich mit
roten Tupfen besäte. Ich zog eine
regelrechte Blutspur über meinen
Schoss. Auch das kam noch hinzu.
Meine zwei Freunde hockten sich
sofort hin, ich schloss ebenfalls die
Augen, und wir konzentrierten uns
auf die Wunde, so dass das Blut auf-
hörte zu fliessen. Es bildete sich, als
wir die Augen geöffnet hatten, eine
Schicht Schorf, so dass dieses Pro-
blem gelöst war, aber ich musste mir
einen neuen Becher besorgen.

Es standen in dem Regal noch
Vorratsbecher, es war kein Problem.
Es war alles kein Problem. Für uns
war gut gesorgt. Für uns war so gut
gesorgt worden, dass wir nicht mehr
in der Lage waren, ausser für uns
selbst für andere zu sorgen.

Was sollten wir machen?
Schliesslich kamen wir auf den

Gedanken, der eine sollte in den
Tempel der Hathor gehen, der ande-
re würde in den Mumienkeller ge-
hen, und der dritte sollte durch die
Höfe wandern und schauen, was dort
los war. Vielleicht ergab sich eine
Möglichkeit, irgend etwas zu finden.

Und wer sollte wohin gehen? 
Im Prinzip war es uns völlig egal,

da wir alle drei nicht wussten, was
wir an den jeweiligen ausgesuchten
Stellen überhaupt sollten. Sollten wir
dort umhergehen und fragen, ob wir
helfen könnten, oder sollten wir fra-
gen, ob wir irgend etwas machen
sollten? Wir hofften, dass wir von
irgend jemandem einen Hinweis be-
kämen.
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Es schien mir alles wenig sinn-
voll. Deshalb machte ich einen neu-
en Vorschlag. Wir sollten uns in un-
sere Hütte begeben, uns wieder nie-
derhocken und versuchen, auf diese
Weise Verbindung mit anderen auf-
nehmen, um dort zu erfahren, welche
Aufgaben von uns übernommen
werden könnten. Das schien uns al-
len dreien am nächsten, am wohl-
sten, am angenehmsten und unserem
Hang, den wir entwickelt hatten,
nämlich den zur Flucht, am nahelie-
gendsten zu sein. War der Weg ins
Gemeinschaftshaus kurz gewesen, so
war der Weg in unsere Hütte noch
kürzer.

Nur wenige Atemzüge lang waren
wir unterwegs. Auf der Suche im
Schweben, während dessen wir ver-
schiedene Formen versuchten, indem
wir unsere Augen öffneten, war es
uns auf einmal möglich, die unter
uns liegende Landschaft sehr gut zu
sehen. Ausschnittsweise, wie wir es
wollten, war uns durch die Blicke
aber die Möglichkeit verwehrt, mit
anderen Geistern in Verbindung zu
treten. Dieser Weg führte zu keinem
Ergebnis. Ich stellte fest, dass die
anderen ebensowenig Erfolg hatten
wie ich, und sie waren fast zu glei-
cher Zeit in ihre Körper zurückge-
kehrt, um zu einer neuen Art des Su-
chens aufzubrechen, Diese Art des
neuen Suchens bestand eigentlich
nur noch darin, sich so leer zu ma-
chen und immer leerer, dass wir
glaubten, durch diese Leere könnte
ein Sog entstehen, der die anderen
Geister einsöge.

So geschah es auch tatsächlich.
Ich spürte nämlich bald, wie sich

etwas in mir einnistete. Aber bei al-
ler Leere musste ich doch sehen,
dass ich für mich genug Platz hatte,
und nicht dem anderen den gesamten
Raum überliess. So drängten wir
beide uns und kamen auf diese Wei-
se in Kontakt. Ich hörte, ich ver-
nahm, ich spürte, wie der andere
fragte: »Was suchst du?«

Ich sagte die Aufgabe: »Die Auf-
gaben sind die gleichen, wie wir sie
an euch vollzogen haben. Du
musst«, sagte er, »wenn du überle-
ben willst, dir einen Körper suchen,
so wie ich es eben getan habe. Wenn
du deinen Blick nicht nach aussen
wendest, wirst du in Vergessenheit
geraten.«

»Ich habe eine Aufgabe«, sagte
ich. »Die Aufgabe ist«, sagte er,
»sich einen Körper zu suchen, der
noch leer ist. Wende deine Augen
nach aussen, sonst vergisst du«, war
die Antwort. Und ich sagte: »Ich su-
che eine Aufgabe!«

»Die Aufgabe ist...«, sagte er.
»Ich weiss, ich weiss,« sagte ich,
»Suche dir einen neuen Körper.«
Dann merkte er, dass ich nicht bereit
war, ihm meinen Körper zu überlas-
sen. Ich drückte ihn hinaus und füllte
mich selbst wieder ganz aus.

Ich rief die beiden anderen. Nach
einiger Zeit hörte ich, wie sie ant-
worteten, und ich fragte sie: »Habt
ihr die Antwort?« Sie sagten: »Wir
sollen uns einen neuen Körper su-
chen!«

»Sollen wir einen neuen Körper
suchen?« fragte Meneth. »Oder sol-
len wir für uns einen neuen Körper
suchen?« 

»Ich weiss es nicht«, sagte ich.
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»Wir sollen uns einen neuen Körper
suchen.«

»Aber wir haben doch einen«,
sagte Soker. »Ich weiss es nicht, ich
weiss es nicht.«

»Die Möglichkeit«, sagte er, »ist,
dass wir drei auf Wanderung ge-
hen.«

»Sag«, sagte Meneth, »wie bist du
hierher gekommen?« Ich sagte: »Ich
bin hierher gekommen, indem ich
gefragt habe. Ich habe damals einen
Priester gefragt nach dem Wissen,
das er hat. Da ich die Losungen
wusste, war es mir einfach, dass ich
hierher kam.«

»Du auch?«
»Auch ihr?« sagten die anderen

beiden. »Also hat man uns auch ge-
sucht. Also hat man sich einen neuen
Körper gesucht.«

»Wir müssen einen Nachfolger
finden«, sagten wir. »Wir müssen
sehen,« sagten wir, »dass wir jeman-
den finden, der sich, ohne dass er es
weiss, für uns interessiert, der bereit
ist, sich von der Welt abzuwenden,
um unser Wissen zu erlangen, und
der bereit ist, in seinem Geiste alles
daran zu setzen, um die Prüfungen
zu machen.«

Und es war, als öffnete man die
Klappe eines Taubenschlages: Wir
flogen aus! Wir gingen auf die Su-
che, auf dass wir uns würdig erwie-
sen, auf dass wir die Losungen de-
nen gaben, die jetzt wissen wollten.
Es war sinnlos, in unseren Zentren
zu suchen, wir mussten weiter. Wir
mussten weiter hinaus, um die noch
Unwissenden mit einem neuen Blick
zu begaben. So trennten wir uns und
zogen von dannen. Und jeder suchte

sich ein neues Haus, ohne dass er
wusste, wo er es finden könnte.

Mich trieb es in meinem Geiste
nach Süden, und während ich kör-
perlos über die Felder schlurfte, ver-
suchte ich angestrengt, Gesichter zu
sehen, aus denen mehr als die Müh-
sal des Alltags leuchtete. Ich suchte
Gesichter, die auch einmal bereit
waren, dem Schu nachzuschauen
oder die Nut zu ergründen, Deren
Blick mir zeigte, dass sie den Stieren
zwischen die Hörner blickten, um
dort mehr zu sehen, um zu zeigen,
dass sie zu schauen in der Lage wa-
ren.

Was suchte ich eigentlich? Ich
suchte einen jungen Mann, der schon
die Anfangsgründe des Schreibens
kannte, der bereit war, ein Leben in
seiner Gemeinschaft zu opfern, um
sich selbst zu finden. Wäre es nicht
am sinnvollsten, in den Schreiber-
schulen zu suchen? Während ich un-
geübt in die Dörfer niederfuhr, durch
die grösseren Hütten blickte, mich
auf den Dorfplätzen umhertrieb,
stellte ich fest, dass es mir daran
mangelte, die Menschen zu beurtei-
len, solange ich mich mit ihnen nicht
unterhalten konnte. So kehrte ich in
meinen Körper zurück und war ge-
willt, mich körperlich diesen unend-
lichen Strapazen zu widmen, mit
meinem Körper einen neuen Men-
schen zu suchen.

Ich ging noch einmal in die Höfe
und suchte die Priester auf, die mich
aufgenommen hatten, wie Chuchu
und die Priester, denen ich meine
weitere Laufbahn zu verdanken hat-
te. Von dem Priester der vier Höfe
verabschiedete ich mich dadurch,
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dass ich ihm die Hände küsste. Der
alte labernde Priester, der uns in der
Kanopenhütte allein gelassen hatte
und bei dem wir nicht unterscheiden
konnten, ob es sein Geist oder sein
Körper war, der auf den Altarstufen
schwebte, bei dem fiel mir das Ab-
schiednehmen leicht, da er mich
kaum kannte und da er auch schon
wieder in sich selbst zurückgekehrt
war. Ich nahm Abschied von dem
Stier, der, kräftig in der Blüte seiner
Jahre, das jugendliche Ungestüm
noch nicht abgelegt, die Kuh be-
sprang, als wäre es das einzige, wo-
zu er geboren sei. Auch von diesem
Priester verabschiedete ich mich,
und er zeigte mir voller Stolz, wie
schon ein Sockel bereitet wurde, auf
dem einst das Abbild dieses Pracht-
exemplares stehen würde.

Sollte ich mich in die gleiche
Richtung wenden, in der wir einst zu
dritt auf der Suche nach dem Stier
gegangen waren? Obgleich es mir
jetzt schon schwer fiel, mich meinen
Füssen anzuvertrauen, gelangte ich,
erst schneller ausschreitend, dann in
der stickigen Hitze des Tages und
dem staubigen kleinen Pfad folgend,
um die Mittagszeit im ersten Dorf
an. Man erkannte mich als Priester,
behandelte mich freundlich, ich er-
zählte ihnen, um mehr Kontakt zu
ihnen zu bekommen, dass wir da-
mals zu dritt einen Stier mit dem
Zeichen der Göttin durch ihr Dorf
getrieben hätten. Das wäre noch gar
nicht so lange her gewesen. Darauf-
hin wurde mir gesagt, der Dorf-
schulze sei nun tot, aber einige erin-
nerten sich sehr wohl, und sie küss-
ten mir höflich die Finger, waren

auch bereit, mir zu trinken und einen
Brotfladen mit auf den Weg zu ge-
ben. Sie versäumten auf keinen Fall,
mich mit einem Strohhut zu bedek-
ken, da ich doch mit meiner Kopf-
haut dieser Sonne nicht gewachsen
sei. Der Aufenthalt war nur kurz,
und ich verliess das Dorf, und als ich
mich umschaute, war niemand da,
der mir nachwinkte.

Im nächsten Dorf war der Emp-
fang freundlicher, aber auch erst,
nachdem ich ihnen von der damali-
gen Geschichte berichtete. Da ent-
sann sich eine Frau, dass wir ihr ein
Geschwür geheilt hatten. Sie zog
mich in ihre Hütte, und auf dem La-
ger, das auf dem Fussboden bereitet
war, lag ein sterbenskrankes Kind,
das mir grosses Mitleid bereitete.
Welcher Krankheit es anheim gefal-
len war, wusste ich nicht. Es war
ausgezehrt, und die Frau sagte mir
nur, dass der Stuhl des Kindes zu-
letzt fast weiss gewesen sei. Darauf-
hin legte ich dem Kind die Hände
auf den Magen, und zwar so, dass
die Fingerspitzen nach oben zeigten,
und kniete mich über den dürren
Unterkörper des Kindes und beugte
dann meinen Kopf so, dass er mit
der Stirn auf die Hände zu liegen
kam. Ich versuchte mich darauf zu
konzentrieren, dass die Leber sich
glätte und dass die Galle sich fülle.
Und ich sah die gesunde braune Le-
ber, die glänzend über den Magen
lappte. Und ich sah die Gallenblase,
die sich in ihrem schlappen Zustand
langsam wieder dehnte und füllte.
Ich fühlte mit den Fingerspitzen, wie
mein eigenes Herz in das Herz des
Kindes einschlug, und dann fühlte
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ich, wie sich unter meiner Stirn der
Brustkorb erst langsam, dann aber
immer schneller hob und senkte. Ich
gab der Frau auf, dem Kind in der
ersten Zeit nichts anderes an Nah-
rung zu reichen als Muttermilch. Sie
meinte, ich hätte ein Wunder getan,
aber ich meinte, es war das Kind
selbst, das noch leben wollte. Mich
hatte diese Sache doch sehr ange-
strengt. Ich wagte auch nicht, ob-
gleich ich es gerne genommen hätte,
einen Imbiss von dieser Frau in mei-
ne Vorratstasche zu schieben. Sie
schien doch sehr ärmlich. Ich fragte
nach ihrem Mann. Da sagte sie, sie
seien so arm, und die Dürre sei so
gross gewesen, dass er auch in der
Mittagshitze noch Felder bewässem
müsse. Dem konnte nicht geholfen
werden.

So ging ich weiter, und ich stellte
fest, dass es mehr Ruhm bringt, ein
Bein zu heilen, das man sehen kann,
als einem Kind eine neue Leber zu
verschaffen, die man nicht sehen
kann. Ich war so müde und er-
schöpft, dass ich schon vor dem
Abend mich entschloss, im nächsten
Dorf die Nacht zu verbringen. Ich
fragte nach dem Bürgermeister, und
der Dorfschulze erschien. Er war
höflich, aber einen Priester umsonst
zu beköstigen, schien auch ihm nicht
zu gefallen. So blieb mir denn also
auch in diesem Dorf nichts anderes
übrig, als wieder ein grosses Wunder
zu vollbringen.

Ich schaute mir die Umstehenden,
die, sobald ein Fremder ein Dorf be-
tritt, herantraten, der Reihe nach an
und suchte mir einen aus, der einen
fortgeschrittenen Ausschlag hatte.

Da die Leute auf keinen Fall glauben
sollten, dass es einfach war für mich,
überlegte ich mir mehrere Möglich-
keiten, wie ich diesen Ausschlag auf
komplizierte und auf nicht zu durch-
schauende Art und Weise heilen
könnte.

So fragte ich erst einmal: »Hast du
einen Bock?« Er sagte: »Einen Bock
habe ich nicht. Ich habe nur einen
kleinen Bock.« Ich sagte: »Wie klein
ist dieser Bock? Ohne Bock kann ich
dich nicht heilen.« Er sagte: »Es ist
ein junger, ein kleiner Bock.«

Ich sagte: »Wir müssen diesen
Bock schlachten, wir brauchen sein
Blut.« Da sagte er: »Na ja, so klein
ist er nicht, der Bock.«

Als er seine Frau losschickte, um
den kleinen Bock zu holen, flüsterte
er ihr noch etwas ins Ohr, und sie
kam mit einem stattlichen Tier zu-
rück. Ihm schien es doch etwas wert
zu sein, gesund zu werden.

Nun fragte ich nach einem Stein,
damit ich die Kehle scheren konnte,
damit auch beim Schlachten nicht
die Haare schon die Kraft des Blutes
in sich aufsögen. Schon wurde mir
ein scharfer Stein gebracht. Dann
brauchte ich selbstverständlich eine
Schale, und da ich, während ich
mich bückte, um mich an dem Bock
zu betätigen, meinen Umhang be-
trachtete, stellte ich fest, dass er auch
nicht mehr der beste war und fragte
nach einem grossen Opfertuch, Das
konnte mir nur eine befreundete Fa-
milie reichen. Aber mir war es
gleichgültig, von wem es kam.

»Wo ist das Opfermesser? Es darf
aber nicht von Stein sein, sondern
muss aus Metall sein, damit die
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Stärke des Metalls in das Blut über-
gehe und dieses noch kräftiger wer-
de, um Wunden zu heilen.«

Schon wurde mir ein schönes, ge-
schliffenes Messer gegeben. Ich
muss sagen, es erfreute mein Herz,
als ich das blanke Metall sah. Es
glänzte wie Gold, Als ich prüfte, ob
die Schneide scharf genug war,
schimpfte ich mit dem Dorfschulzen,
dass er ein so stumpfes Messer in
seiner Hütte berge und nicht bereit
sei, ein scharfes Messer für die Op-
ferung zur Verfügung zu stellen.

Ich stellte fest, je mehr ich die
Menschen abkanzelte, um so höfli-
cher, zuvorkommender und bereit-
williger stellten sie mir zur Verfü-
gung, was für die Heilung dieses
wohl nicht armen Bauern notwendig
war. Auch musste selbstverständlich
der Bauer gewaschen werden.

Das Fleisch des Hammels wurde,
bevor es überhaupt zu einem kleinen
Schnitt gekommen war, schon ver-
teilt. Die vier Keulen mussten
selbstverständlich, gehäutet und im
besten Zustand, der Hathor geopfert
werden, wobei ich mir natürlich vor-
behielt, hineinzubeissen. Hinzu kam
selbstverständlich, dass vorher in die
Schale Früchte gelegt werden muss-
ten, die jedoch, bevor der Hammel
abgestochen wurde, von mir erst ge-
kostet wurden, ob sie gut waren.
Dann musste ich selbstverständlich
zur Stärkung einen grossen Becher
frische Ziegenmilch trinken. ]etzt
erst nahm ich mir den Hammel vor,
wie ich es gelernt hatte, klemmte ihn
mir zwischen die Beine, fasste sei-
nen Bart, drückte den Kopf nach
oben, dass ich ihm in die Augen star-

ren konnte. Das Hochreissen des
Kopfes und der Blick lähmten ihn
so, dass zischend seiner Gurgel die
Luft entfuhr, die ich aus seiner Lun-
ge drückte, und er, kaum konnte ich
richtig fest meine Schenkel zudrük-
ken, mir schon entglitten war. Ich
liess das Messer in den Staub fallen,
griff nach hinten, dass ich ihn am
Becken und an derWirbelsäule fest-
halten konnte, riss ihn nach oben,
dass man es knarren hörte, und alles
Blut lief über die von mir angebisse-
nen Früchte, 

Nachdem der Hammel ausgeblutet
war, übergab ich ihn dem Dorfschul-
zen, der ihn abhäuten durfte, was er
als grosse Ehre empfand. Die Frauen
holten schnell Holz, um ihn zu bra-
ten. Aber ich merkte an ihren ge-
spannten Blicken, dass sie auch se-
hen und hören wollten, wie nun die
Heilung vor sich gehe. So nahm ich
denn die Schüssel Blut, begab mich
zu dem Kranken, stellte die Schüssel
neben ihn und besudelte die Stellen,
die nicht krank waren, mit Blut, in-
dem ich meine Fingerspitzen in das
Blut tauchte und es auf die gesunden
Stellen tröpfelte. Dann murmelte ich
vor mich hin: 

»Diese gesunden Stellen dürfen
nicht befallen werden. Je weiter ich
das Blut auf die gesunden Stellen
verteile, um so mehr breitet sich die
Gesundheit aus und der böse Geist
der Krankheit flieht aus dir. Das hei-
lige Blut, das Blut der Hathor geop-
fert, ist stärker als der böse Geist, der
dich besitzt.«

Unter ähnlichen Sprüchen ver-
teilte ich das Blut auf den gesunden
Körper, indem ich die Wunden vom



W. Weden / W. Spindler Erinnerung an ein vergangenes Leben als ägyptischer Priester Fischer TB Nr. 3371

– 155 –

kranken Körper mit meinem Geist
wegätzte. So dauerte es keine lange
Zeit, da sah man an dem Mann zwar
die Narben, die frischen Narben,
aber die Geschwüre waren ausge-
trocknet. Natürlich, der Mann war so
voller Freude und so voller Glück,
dass er sich nicht scheute – ich
schäme mich fast, es zu sagen –
durch das Spendieren eines zweiten
fetten Hammels seine Heilung zu
feiern.

Selbstverständlich konnte ich die-
se Nacht in dem Dorf übernachten.
Ich wurde am Morgen, kaum dass
sich Re angeschickt hatte, den Hori-
zont zu erreichen, mit Milch und
frisch geröstetem Brot bedient. Man
stellte mir auch einen neuen Umhang
zur Verfügung, und ich schritt, über
die Dummheit der Menschen den
Kopf schüttelnd, auf die Strasse, um
meinen Weg fortzusetzen, um meine
Suche weiter zu gestalten.

Bei allen meinen Wundern, die
ich tat, schaute ich mir die jüngeren
Männer an, schaute ihnen in die Au-
gen, drang mit meinem Geist in sie
ein und versuchte sie zu bewegen,
eine Frage zu stellen, aber ausser
einem blöden Grinsen war nicht zu
sehen, dass sie mehr begriffen hat-
ten. Nichts als Verwirrung.

Ich zog weiter. Die Sonne ging
auf, die Sonne ging unter, der Mor-
gen leuchtete auf, und der Abend
dämmerte herab. Ich wanderte im-
mer weiter nach Süden.

Mir war es lange Zeit nicht ver-
gönnt, auf einen Menschen zu sto-
ssen, der der Schrift mächtig war.
Ich war nahe der Verzweiflung. Bis
es mir eines Tages gelang, einen

jungen Menschen aufzufinden. Es
war der Sohn des Gaufürsten, und
sein Lehrer war ein Priester aus dem
Norden. Hier hatte sich eine kleine
Schule gebildet, in der es einigen
jungen Menschen, denen die Väter
erlauben konnten, nicht für den täg-
lichen Unterhalt zu arbeiten und die
Tafeln der Schule zu bezahlen, er-
möglicht war, das Schreiben zu er-
lernen, um einmal in die Dienste der
Verwaltung zu treten. Dieser Junge
war lieblich anzuschauen. Er war
rund, rosig, freundlich, und als ich
geistig in ihn drang, verspürte ich
sofort, dass ich aufgenommen wurde
und dass sich aus dem Erstaunen
heraus über seinen Zustand eine Fra-
ge bildete: »Was willst du?«

Die Situation war eigenartig. Da
ich mich als Priester durch meine
Fähigkeiten und meine Schriftkennt-
nisse ausweisen konnte, war es mir
möglich gewesen, in den Raum, in
dem die Schreibübungen durchge-
führt wurden, einzudringen. In dem
Kreis konnte ich mir einen Platz su-
chen. Ich wählte, wie ich es gewohnt
war, einen Platz ausserhalb des Krei-
ses, so dass ich mit dem Rücken an
der Wand lehnte. Da mein Körper
dadurch einen festen Halt hatte, hatte
ich es auch gewagt, ihn für diesen
Moment zu verlassen, und mit den
Augen des Knaben sah ich plötzlich,
wie alle auf mich starrten, und ich
sah mich dort leblos an der Wand
lehnen. Ich musste sofort zurückkeh-
ren, um diese Situation aufzufangen,
griff mir behende an die Stim, als ich
wieder in mir war, um darzustellen,
dass mir die Hitze wohl arg zu schaf-
fen machte. Obwohl der Wechsel
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schnell vonstatten ging, fragte ich
den Jungen noch, was er meinte. Er
fasste sich ebenfalls an die Stirn und
sagte, er hätte eben das Gefühl ge-
habt, als ob man ihm eine Frage ge-
stellt habe, als ob jemand plötzlich
da gewesen sei und etwas von ihm
wollte. 

Der Lehrerpriester schien irgend
etwas zu ahnen. Er schaute von dem
Jungen zu mir und von mir zu dem
Jungen und liess uns von da ab keine
Minute mehr aus den Augen. 

Ich fragte den Jungen, was er
werden möchte, weil er doch so eif-
rig die Schrift übe. Er antwortete:
»Schreiber zu werden, ist mein
höchstes Ziel.« Ich war ungeübt in
diesen Situationen, denn ich fragte:
»Mehr nicht?«

Daraufhin blickte mich der Prie-
ster an, und aus seinem Blick sah
ich, dass er wusste, was geschehen
war. Er ahnte mehr als dass er
wusste, aber ich erkannte, dass er
nicht wusste, was ich wusste. Er ge-
hörte zu der Gruppe, die über das
materielle Wissen verfügte. Aber
denen war nicht unbekannt, dass es
noch eine Gruppe, ebenfalls von
Priestern, gäbe, von denen man sehr
wenig wusste, aber von denen man
sich erzählte, sie seien mehr mit ih-
rem Geist beschäftigt als mit ihrem
Körper. Was wir genau taten, wusste
er nicht, aber er hatte durch diesen
Zwischenfall eine gewisse Ahnung
bekommen. 

Der Priester liess mich nicht mehr
aus den Augen, er liess mich auch
mit dem Jungen keinen Augenblick
mehr allein, so dass ich keinen Ver-
such mehr unternehmen konnte,

mich in ihn zu schleichen. Ich durfte
auch keine Fragen mehr stellen, die
darauf hinaus gingen.

So versuchte ich denn einen ande-
ren Weg. Ich gab vor, mich zu inter-
essieren, in welcher Weise hier im
Süden die Schrift gelehrt wurde, und
man möge mir gestatten, mich ruhig
in eine Ecke zu hocken. Das wurde
mir auch gestattet, aber mir wurde
nicht gestattet, mich zurückzuziehen.
Der andere Priester zog mich immer
wieder in ein Gespräch, so dass es
mir nicht gelang, mich auf den Jun-
gen zu besinnen. Er fragte mich,
woher ich komme, er fragte mich,
warum ich auf der Wanderschaft sei,
da das doch sonst nicht üblich sei. Er
fragte mich, was ich denn eigentlich
suche, wie lange ich schon unter-
wegs sei und was ich könne. Ob ich
die Sterne deuten könne, fragte er
mich. Ob ich von den Geheimnissen
wisse, zu welchen Zeiten die Sterne
erschienen und zu welchen Zeiten
sie untergingen. Wann die Toten zu-
rückkehrten und wie lange die Mu-
mien über Tage sein müssten, Und er
fragte mich viele Dinge, und ich gab
ihm so ausweichend wie möglich
Antwort, um ihm nicht sagen zu
müssen, dass ich eigentlich nichts
wusste. Nur was ich zufällig neben-
bei erfahren hatte, war ich bereit zu
sagen, aber ich verkleidete es in ei-
nen Wust von Worten und nichtssa-
genden Begriffen, so dass er mich
nachher ganz überkreuz anschaute,
und ich hatte das Gefühl, dass er
nicht wusste, ob er vor Ehrfurcht
staunen oder über meine Dummheit
lächeln sollte.

Ich verabschiedete mich, weil ich
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merkte, dass ich in der Nähe des
Jungen nichts ausrichten konnte.

Aber ich gab den Plan, den Jungen
zu durchforschen, nicht auf. Ich zog
mich zurück, unter dem Vorwand,
der beschwerliche Weg, den ich in
der letzten Zeit hinter mich gebracht
habe, stecke mir doch sehr in den
Gliedern. Kaum war ich in meinem
Raum, den man mir freundlicherwei-
se zugewiesen hatte, als ich auch
schon versuchte, mich an den Jungen
heranzumachen, Ich drang ungeheu-
er vorsichtig in ihn ein, nicht um von
ihm Besitz zu ergreifen, sondern um
ihm die Möglichkeit zu geben, auf
meine gedachten Fragen die ge-
dachten Antworten zu geben.

»Was weisst du von den Geheim-
nissen?« frage ich. In seiner jugend-
lichen Spontaneität sagte er: »Ich
möchte alles wissen!«

»Und wie willst du es erfahren?«
fragte ich weiter. »Ich werde danach
suchen«, sagte er. »Wo suchst du
danach?« Er antwortete: »Ich werde
meinen Priester fragen.«

»Wo kannst du noch suchen?«
»Vielleicht in deinem Tempel?«
»Wo kannst du noch suchen?«
»In den heiligen Städten«, sagte

er. »Wo kannst du noch suchen?«
Ich gab ihm ein: »Suche in den Prie-
sterschulen des Nordens. Die Ge-
heimnisse des Geistes liegen dann in
dir.« Ich zog mich zurück, weckte
mich auf und wusch mich, damit ich
ein wenig frisch aussähe, und ging in
den Schulraum zurück.

Ich sagte: »Die Ruhepause hat mir
sehr gut getan.« Aber ich hatte das
schon beim Eintreten gesagt, ohne
mich umzuschauen. Da erst sah ich,

dass sich die Schüler und der Prie-
ster um eben diesen Jungen bemüh-
ten. Er sass da mit verklärten Blik-
ken, stierte vor sich hin, schüttelte
ganz langsam seinen Kopf und sagte
dann laut: »Wer war das eben?«

Da ging ich offen zu ihm hin,
schaute ihn an und holte ihn aus dem
Zustand zurück, in dem ich ihn ver-
lassen hatte. Ich hatte nicht geahnt,
dass die Verwirrung so gross sein
würde.

Als er wieder zu sich gekommen
war, sagte er: »Ich glaube, ich habe
geträumt. Mich hat einer gefragt,
was ich von den Geheimnissen
wüsste.«

Da sprang der Priester auf, denn er
wusste jetzt Bescheid. »Du wirst
diesen Ort sofort verlassen!« sagte
er. »Nimm deinen Stecken und gehe.
Ihr bemächtigt euch der Menschen
zu Zwecken, die nicht den Göttern
dienen!«

Das war das Schlimmste, was ich
je in meinem Leben zu hören be-
kommen hatte. Aber eigentlich hatte
er recht. Ich stellte fest, dass der
Junge für uns nicht mehr geeignet
war. Er hing jetzt wieder zu sehr mit
seinen Gedanken in dieser Welt, als
dass er nach diesem kurzen Anlauf
noch begreifen könnte, was möglich
sei.

Ich wurde schmählich aus dem
Haus gejagt und zog weiter. Der
Vorwurf wurde mir zur Last. Die
Enttäuschungen waren gross. Sollte
ich irgendeinen Bauernburschen
aufgabeln, einen Knecht vom Felde
holen? Einen der Schrift Unkundi-
gen in den Norden schicken? Einen,
der nicht fähig war, den Göttern zu
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dienen? Es war schwierig.
Jemanden zum Schreiben zu brin-

gen, ist keine Kunst, aber jemanden
vom Schreiben wieder abzubringen,
das war die Aufgabe, die ich lösen
musste. So zog ich weiter. Ich kam
mir vor wie ein Landstreicher, wie
ein Aussätziger, der von Dorf zu
Dorf zieht, Brosamen sammelt und
seine Heimat verloren hat.

Es blieb nicht aus, dass ich in den
Dörfern, durch die ich kam, und je
weiter ich mich von meinem eigent-
lichen Heimatort und durch meine
Krankenheilungen von meinem vor-
herigen körperlichen Zustand immer
mehr entfernte, dass ich etwas an mir
entdeckte, was meinem Geist völlig
fremd war. Wenn ich es geschafft
hatte, durch mein immer besser und
genauer gelingendes Auswahlsystem
einem wohlhabenden Bauern einen
fetten Hammel aus seiner Herde her-
auszulotsen, dann fing ich beim
Schmause über das Feuer den Blick
so mancher brauner Augen auf. Ich
wehrte mich manchmal gegen die
Versuchung, in diese braunen Augen
einzukehren, manchmal war ich
schon auf halbem Wege, aber dann
befahl ich mir den Rückzug. Aber je
weiter ich mich in meinem Körper
einnistete, um nicht hinter diese
braunen Augen zu kommen, um so
mehr wurden mir meine Sinne be-
wusst, die erregt auf diese braunen
Augen ansprachen. So schwebte ich
zwischen dem geistigen und dem
körperlichen Wesen und wusste
nicht, was wahr und was richtig war.
Ich hatte Angst davor, mir nach der
Opferung des Hammels die Tochter
des Bauern ins Bett zu holen, aufs

Lager zu zwingen, noch nicht einmal
zu zwingen, ich glaube, sie wäre
freiwillig gekommen, oder aber un-
ter ihren schwarzen Haaren gedank-
lich herumzufuchteln, um zu wissen,
was sie dachte. Deshalb biss ich im-
mer herzhafter in die Keule und
ahnte nicht, dass ich mir dadurch
immer mehr die Unruhe meiner Sin-
ne bescherte. So dauerte es auch
nicht lange, bis ich schliesslich den
sich mir bietenden Möglichkeiten
nicht meinen Geist bot, sondern auch
das mir, nach der Heilung der Frau
des Dorfschulzen, bereitwillig zuge-
dachte Lager. 

Das Wissen oder die Anstalten,
die sich aus dieser Begegnung erga-
ben, waren für mich zu einem kör-
perlichen Unruheherd geworden, den
ich mir nur mühsam mit häufigen
Bädern und langen Märschen be-
zwingen konnte. Aber dieser Zu-
stand überrannte mich wie eine neue
Sucht. Wenn ich glaubte, ich hätte
darüber hinaus etwas gedacht, das
nicht an dieses Mädchen erinnerte
und nicht an ihren warmen Körper,
dann war es mit Sicherheit schon so
weit, dass ich im nächsten Dorf unter
den langen Gewändern eine neue
Figur erahnte. Ich kann mich nicht
erinnern, dass uns je in der Priester-
schule verboten wurde, daran zu
denken oder unseren Körper in die-
ser Hinsicht zu benutzen. Der Ge-
danke war nie in uns aufgekommen,
da wir durch die geistigen Übungen,
in denen wir tagtäglich steckten, un-
sere Körper so sehr vernachlässigt
hatten, ausser auf dem Bereich der
Sauberkeit, dass der scheinbar nur
noch zu einer sinnlosen Hülle ge
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worden war. Zu einer Hülle, die uns
zwar nötig erschien, die uns aber
zuletzt in dem uns erfahrenen Zu-
stand doch zu einer nicht zu überse-
henden Belastung geworden war.

Durch die völlige Fremdheit, mit
der ich meinem eigenen Körper be-
gegnete, und mit der völligen Neu-
heit, die sich mir aufschloss durch
die gute Ernährung und durch das
tägliche Einerlei der Wanderungen
und durch die tägliche Zufuhr an
Energie, der ich ausgesetzt war,
brannte ich jeden folgenden Abend
mehr. So beschloss ich, von Tag zu
Tag früher, in dem Dorf halt zu ma-
chen, auch wenn kaum der Mittag
vorüber war, in dem ich glaubte, ei-
ne willige Schönheit zu finden oder
jemanden, den ich willig machen
konnte. Ich befand mich in einem
Zustand des Taumels, der Unsicher-
heit, der Zweifel und des nie verlö-
schenden Feuers, so dass ich, un-
schlüssig über mich selbst, mir
manchmal die Kasteiung auferlegte,
mich abends ohne ein Mädchen aufs
Lager zu werfen. So versuchte ich
wieder Abstand von mir selbst zu
gewinnen, um mich zu fragen, ob
das der Sinn sei, diesen Weg zu ge-
hen, oder ob es nicht eine Versu-
chung sei, der ich erlegen sei und
somit meine Prüfung nicht bestanden
habe.

Die Fragen, die sich durch das er-
neute und doch wegen des Alters
fremde Kennenlernen des anderen
Geschlechts eröffneten, waren für
mich so verwirrend, dass mehrere
Probleme auf mich einstürzten, dass
ich manchmal, obgleich ich befrie-
digt war, nahe der Verzweiflung

stand. Ich lernte mich in einem völ-
lig neuen Gewande kennen, von dem
ich in diesem Masse keine Ahnung
hatte. Ich lernte mich in einer Situa-
tion kennen, in der ich nicht wie je-
mand reagierte, der in der Lage war,
seinen Körper wie eine Schale zu-
rückzuwerfen und sich in Höhen
aufzuschwingen, in denen man sonst
nur Götter vermutete.

Ich lernte plötzlich in meinem
Körper Reaktionen kennen, von de-
nen ich sonst vielleicht nur Spuren
kennenlernte, wenn ich Prüfungen
bestanden hatte oder wenn sie mir
bevorstanden – Gefühlsregungen,
die zwischen Scheu und Angst pen-
delten, zwischen Stolz und Erbärm-
lichkeit schwankten.

Ich kümmerte mich plötzlich um
Dinge, um Gefühle und Ängste, und
ich versuchte mir im voraus die Fra-
gen zu beantworten, mit denen ich
sonst keinen Umgang pflegte. Pro-
bleme, wie die Angst vor Versagen
und nicht genügende Potenz zu zei-
gen, oder ich fragte, wie machen es
wohl die anderen, Probleme, mit de-
nen ich restlos allein war, da ich es
nie gelernt hatte, mit ihnen umzuge-
hen. Ich war aus einer Gemeinschaft
herausgeholt worden, zu früh, um
diese Probleme an mir selbst zu spü-
ren. Und ich war zu früh in eine Iso-
lierung gekommen, in der man nur
den Blick nach oben kannte. Ich
musste Sorge dafür tragen, dass der
Blick nach oben nicht völlig der
Sicht nach unten erlag.

Nur aus den ersten Tagen kannte
ich mein verzweifeltes Alleinsein.
Ich konnte mich an meine Trotzre-
aktionen sehr gut erinnern, dass ich
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auf den Boden gestampft hatte und
wütend darüber war, dass man mich
eingesperrt hatte in eine Hütte, in die
ich nicht wollte. letzt war ich wütend
darüber, dass man mich in eine Frei-
heit gestossen hatte, mit der ich
nichts anfangen konnte, dass man
mich in einen Körper gepackt hatte,
der unabhängig von meiner Mei-
nung, meinem Wollen und meinen
Zielen reagierte und mich zwang,
Dinge zu empfinden, von denen ich
nicht wusste, was sie mit mir woll-
ten.

Ich war so allein, dass ich nicht in
der Lage war, mit irgend jemandem
über diese Dinge zu sprechen, mir
Rat zu holen oder einfach nur bei
jemandem zu klagen. Dazu kam die
fürchterliche Niedergeschlagenheit,
immer wie ein Dieb das Dorf zu
verlassen, weil es immer ein Mäd-
chen war oder eine Frau, die jeman-
dem gehörte oder noch nie jeman-
dem gehört hatte. Ich wusste, es war
mir unmöglich, jemals diese Dörfer
wieder zu betreten, ausser das Mäd-
chen hätte geschwiegen. In den mei-
sten Fällen wird das auch wohl so
gewesen sein, aber in vielen Fällen
wird man sich über meine schnelle
Abreise auch gewundert haben.

Ich versuchte, mich aus diesem
Kreis, in dem ich mich befand, zu
befreien, und suchte statt dunkler
Augen, in die ich mich versenken
konnte und in die ich das Feuer der
Begehrlichkeit legte, Menschen zu
finden, die meine Kräfte mehr bean-
spruchten als das Mädchen in der
erhofften Nacht.

Ich heilte Geschwüre, sie hatten
einen Vorzug. Ich vergeudete meine

Kraft immer mehr auf Äusserlich-
keiten, statt Menschen mit inneren
Leiden zu helfen. Von geraspelten
Vogelkrallen und Mäusedung wur-
den sie mit Sicherheit nicht gesund.
Auch das Menstruationsblut war
kein gutes Heilmittel. Manche lach-
ten mich zwar aus, wenn ich sagte,
bei ihrem Rheuma, das sie sich fast
alle dadurch holten, dass sie mit dem
nur wenig verhüllten Körper direkt
auf dem gestampften Lehmboden
lagen, sollten sie ihre verkrüppelten
Glieder unter den Urin der Kuh hal-
ten, das lindere wenigstens die
Schmerzen. Sie wollten mir lieber
einen dicken Hammel opfern, wenn
ich mit drei, vier Streichelbewegun-
gen ihnen den vereiterten Zahn heil-
te.

Das Problem, dass sich aber im-
mer mehr – je weiter ich wanderte –
häufte und vergrösserte, war die Su-
che nach einem Körper, in dem ich
mich einnisten und den ich nach
Norden schicken konnte. Für mich
wurde diese Reise immer mehr zu
einer Strapaze, denn nachts war ich
selten allein. Wenn ich zufällig al-
lein war und mein Körper sich nicht
in einem anderen austobte, dann war
ich so müde, dass ich nicht dazu
kam, meine Kraft zu einer Reise
auszuprobieren.

So kam es, dass auch noch zu
meiner Verzweiflung die Angst kam,
meine Fähigkeiten zu verlieren, da
ich sie nicht mehr übte. Nach man-
chen Tagen musste ich auch an mir
feststellen, dass die körperliche Be-
rührung mit den Frauen Spuren an
mir hinterliess. Deshalb wandte ich
einen Teil meiner Konzentration
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meinem eigenen Glied zu. Da ich
gleich die Anfangsstadien der Ent-
zündung erkannte, waren meistens
die Schäden am Abend behoben, so
dass ich, durch nichts gehindert,
mich wieder um einen schwarzen
Schopf kümmern konnte.

Vielleicht wurde es mir zu leicht
gemacht. Ich war feist geworden,
fett, wohlansehnlich wie ein reicher
Bauer, der nicht den ganzen Tag ar-
beiten musste. Durch meine Heilun-
gen hatte ich reichlich zu essen und
bis auf meine gelegentlichen Krank-
heiten, die aber eigentlich keine Pro-
bleme für mich darstellten, ging es
meinem Körper gut. Ich vernachläs-
sigte ihn aber im Sinne eines Prie-
sters, denn mir wuchsen langsam die
Haare, es stellte sich auch ein wenig
Bartwuchs ein, die Schamhaare
wuchsen, so dass ich nicht mehr in
dieses ungläubige Staunen mancher
Frauen sehen musste.

Das Körperliche war kein Pro-
blem – das Problem waren meine
Sinne, und das Problem war meine
Aufgabe. Bisher hatte ich immer ge-
dacht, die Frauen sprächen mich an
und ich wäre zu schwach gewesen,
mich ihrer zu erwehren, bis ich mich
eines Abends über dem Feuer dabei
ertappte, dass ich es ja war, der die
Herzen der Frauen anheizte, der
schon mit dem Vibrieren der Stimme
die Geilheit in den Frauen erzeugte.

Und als ich diesen Umstand er-
kannte, welche Macht eigentlich in
mir über andere Menschen schlum-
merte, empfand ich Ekel über mich,
aber nicht lange genug. Ich kostete
die Folgen meiner Fähigkeiten bis
zur Neige aus. Also begann ich nun

in einer Art mit den Frauen zu spie-
len, die eines Dorfköters würdig ge-
wesen wäre. Ich beliess es nämlich
nicht dabei, dass ich in einer den
Funken zu einer lodernden Flamme
pustete, sondern dass es mir auch
noch Spass machte, wenn sich zwei
oder drei Frauen meinetwegen in
dem staubigen Sande um mich prü-
gelten. Sie rissen sich die Kleider
vom Leib, indem sie sich die Gürtel
vom Leibe knöpften, die langen
Hemden zerrissen, was sie sich ei-
gentlich gar nicht leisten konnten, da
die Kleidung teuer war.

Ich hatte mich in eine derartige
Gemeinheit hineingesteigert, dass
ich Lust dabei empfand, wie die
Männer versuchten, bei dem flak-
kernden Schein des Feuers von den
manchmal aufleuchtenden nackten
Körpern der sich balgenden Frauen
Ansichten zu erhaschen, die ihnen
sonst in dieser Form nicht geboten
wurden. Während sich die Gruppe
um dieses Knäuel bemühte und sie
mit Wasser begoss, damit die Frauen
zu sich kämen, hatte ich schon einer
neuen das Versprechen abgenom-
men, die Nacht zu mir zu kommen.

Es wäre wahrscheinlich alles an-
ders gewesen, wenn die Aufgabe, die
mir gestellt worden war, nicht so
schwer zu lösen gewesen wäre. Ich
konnte unmöglich einen Heranwach-
senden von 6 - 7 Jahren auf den Weg
nach Norden schicken. Es musste
schon ein Älterer sein, der diesen
langen Weg zu gehen imstande war,
aber jener Älterer musste schon
schreiben können. Unter zwölf Jahre
durfte er wohl nicht sein.

Eines Tages war bei mir der Ent
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schluss gefasst: Ich überquerte an
einem Katarakt den Nil, wandte der
Sonne den Rücken, nicht nur auf-
grund der Himmelsrichtung, sondern
weil sie nicht bereit gewesen war,
mir jemanden zu schicken. Und ich
wandte mich wieder nach Norden.
Diese Umkehr war eigentlich eine
doppelte Umkehr. Es war nicht nur,
dass ich das Gefühl hatte, wieder
meine Hütte zu finden, zu mir selbst
zurück zu kommen, sondern es
machte mir auch keinen Spass mehr,
mich mit Frauen abzugeben, die auf
einen Blick oder ein Wort meiner-
seits bereit waren, das Lager mit mir
zu teilen. Ich hatte es satt. Ich ver-
langte bei den nächsten Heilungen
extra kleine Hammel. Ich verlangte
kleine süsse Früchte. Dann mussten
es kleine bittere Früchte sein. Dann
wollte ich gar keine Früchte mehr
haben. Aus dem Hammel wurde
nachher nur noch, dass ein vielleicht
vom Mittag übriggebliebenes Stück
Fleisch oder ein Brotfladen übrig
sein musste.

Da ich nicht mehr tagtäglich in die
Sonne schauen musste, sondern jetzt
immer meinen Schatten vor mir hat-
te, konnte ich mit Freuden feststel-
len, wie dieser Schatten nicht länger,
aber schmaler wurde, Mit dem
Schmalerwerden des Schattens sank
die Begehrlichkeit und die Macht
meiner Sinne. Hatte ich vorher im-
mer längere Zeit gebraucht, um
Wunden zu heilen, so gelang mir
dieses in immer kürzeren Zeitab-
ständen, und ich wandte mich nun
auch immer mehr Krankheiten zu,
die nur durch den Mund, durch Me-
dizin zu heilen waren.

So war es leicht für mich, den
Durchlauf zu kurieren, oder es war
auch leicht, den Nierenstein zu zer-
trümmern. Das festgeklebte Brustfell
in der Vereiterung, das das Atmen
behinderte, löste ich wieder. Die vor
Anstrengung gerissene Milz konnte
ich wieder vernähen. Ich legte kei-
nen Wert mehr darauf, auf spekta-
kuläre Krankheiten mein Augenmerk
zu richten, wenn ich in ein Dorf
kam, oder ich achtete auch nicht
mehr darauf, wie wohl die Figur un-
ter dem Leinenhemd aussähe.

So zog ich schnelleren Schrittes
nach Norden, als ich zuletzt nach
Süden unterwegs war. Mein Blick
ging häufiger nach Westen, als es in
der letzten Zeit von mir geübt wurde.

Ich wusste aber nicht,wie es um
mich ausgehen würde, wenn ich oh-
ne zusätzlichen Körper heimgekehrt
war. Aber ich konnte aus einer Wü-
ste, in der kein geistiges Wasser war,
keine Pflanze mit heimbringen.

Das Jahr war noch nicht vorbei,
als, an Erkenntnissen reich, mit mir
eine Wandlung vor sich gegangen
war und ich, fertig mit der Welt, zu-
rückkehrte.

Nachdem ich mich gebadet, rasiert
und ein wenig Milch zu mir genom-
men hatte, fand ich meine zwei
Freunde vor. 

Auf die Frage: »Ihr auch – nicht?«
schüttelten auch sie den Kopf und
sagten: »Auch wir kommen allein, es
ist nichts mehr!«

Da erinnerte ich mich der Worte:
»Wenn man einen Körper findet, der
bereit ist, sich so weit leer zu ma-
chen, dass man darin Platz hat.« Es
gab keine solchen Körper mehr.
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Die letzte Prüfung
Soker, Meneth und ich sitzen wie-

der in unserem üblichen Sitz auf den
Liegebetten. Ich habe für mich fest-
gestellt, dass ich der letzte gewesen
bin, der von uns dreien in der Hütte
von seiner Reise angekommen ist.
Für mich hat diese Reise ungefähr
im Sonnenjahr geendet, wo sie be-
gonnen hat. Die Sonne hat den glei-
chen Stand wie bei meinem Weg-
gang. Soker und Meneth sind früher
wiedergekommen. Sie haben auf
mich gewartet, ohne aber ängstlich
zu sein. Sie wussten, dass ich zu-
rückkehre. Sie wussten schon wäh-
rend der Zeit, die sie auf mich war-
teten, dass ich auch ohne einen
Nachfolger zurückkehren werde. Sie
haben auf ihren Reisen, die sie zu-
sammen gemacht haben, jedenfalls
zum grossen Teil zusammen ge-
macht haben, ähnliches erlebt, was
auch ich habe durchmachen müssen.
Sie sind als Männer wiedergekom-
men, die ebenso am Leben teilneh-
men mussten und durch das Leben
hindurch mussten wie ich. Wir ha-
ben durch dieses Übergeniessen so
etwas wie Ekel bekommen vor der
Welt. Weil wir aus unserem selbst-
gewählten körperlichen Gefängnis
oder unserer körperlichen Abge-
schiedenheit von der übrigen Welt
uns auch von dieser Welt so weit
entfernt hatten, dass wir nicht mehr
zu einem gemässigten Leben zurück-
finden oder uns hätten einfinden
können, genossen wir alles in einem
Übermass, der in uns zum Schluss
diesen Ekel hervorbrachte.

Nicht, dass wir die Welt über-
haupt ablehnten, sondern dass wir
die Welt für uns ablehnen. Aufgrund
dieser Tatsache verspürten wir so
etwas wie Heimweh und waren froh,
dass wir in unserer Hütte angelangt
waren. Ich muss feststellen, dass die-
ser Prozess, den wir hier körperlich
durchgemacht haben, uns nicht nur
reifen, sondem auch altern liess. Wir
hatten bisher immer das Gefühl, ob-
gleich wir nicht mehr jung waren,
noch Schüler zu sein oder in der Si-
tuation von Schülern zu leben, und
hatten uns auch auf ein Schülerda-
sein innerlich eingestellt.

Durch dieses Jahr ist uns plötzlich
ein grosser Lebensabschnitt ge-
schenkt worden, der sich in unserem
Aussehen niederschlägt. Nicht, dass
wir ungepflegter wären oder unsere
Waschungen weniger gut und be-
reitwillig ausführten. Es haben sich
plötzlich auch in unseren Gesichtern
bis dahin nicht sichtbare, aber jetzt
doch erkennbare Alterungserschei-
nungen gebildet. Wir erkennen uns
gegenseitig und sehen, was vorge-
fallen ist. Der körperliche Ver-
schleiss, durch den Kontakt mit an-
deren Menschen, ist grösser als wir
vorher uns je hätten sagen lassen
wollen. Die Kraft, die auf diese Wei-
se aus dem Körper fliesst, ist auch
durch erhöhte geistige Aktivität
nicht ausgleichbar, sie ist ungleich
grösser, als wir an geistiger Aktivität
bis zu diesem Zeitpunkt verbraucht
haben.

Es ist, als wäre ein Teil unserer
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körperlichen Substanz durch diese
Ausschweifungen verlorengegangen.
Zwar wird auch gesagt, dass Haar-
schnitt körperschädigend sei, aber
der Kräfteverschleiss durch den
Haarschnitt und die Epilation reicht
längst nicht an diesen Aufzehrungs-
prozess durch den intimen Kontakt
mit anderen Personen heran. Wir
erkennen das sehr deutlich und sehen
auch darin mit Freude den Grund,
dass wir freiwillig zurückgekehrt
sind und dass uns die Welt, der wir
in einem Übermass begegnet sind,
kein Äquivalent bieten kann gegen-
über der Welt, über die wir hier nach
unseren bisherigen Erkenntnissen
frei verfügen können.

Es ist nicht zu verhehlen, dass die
Enttäuschung, keinen Nachfolger
gefunden zu haben, an uns nagt. Hier
tritt etwas ein, was wohl erst dann
zustande kommen sollte, sobald wir
alle drei wieder vereinigt waren,
dass wir eigentlich erst jetzt über die
Aufgabe aufgeklärt werden, die uns
vor Antritt unserer Reise gestellt
wurde. Während wir in dem Zu-
stand, der uns immer mehr zur
Selbstverständlichkeit wird und im-
mer mehr zur Flucht aus der Au-
ssenwelt dient, verharren, spüren wir
dennoch mit unserem Bewusstsein
entweder fremde Personen, die in
unsere Hütte kommen, oder fremde
Geister, die sich uns nähern.

Manchmal, in ganz bestimmten
Zuständen, sind wir in der Lage, uns
von uns selbst zu trennen, und kön-
nen auch Kontakt aufnehmen, sobald
dieser Kontakt dadurch geknüpft
wurde, dass der geistige Körper uns
erwartete. Aber dass wir auf Wan-

derschaft gehen und unterwegs
Kontakte schliessen konnten, ist uns
bisher nicht gelungen. Auch die Tat-
sache, dass wir in der Lage wären,
uns einen neuen Körper zu suchen,
um in seiner eventuellen Leere Platz
für uns zu finden, war bisher verge-
bens. In diesem Zustand der absolu-
ten, fast absoluten körperlichen Ruhe
und Ausgeglichenheit unserer Ge-
fühle und Wünsche, unserer körper-
lichen Gefühle und Wünsche, sehen
wir einen Beweis dafür, dass unser
Körper sich an der Welt genug ge-
sättigt hat.

Unser Ziel ist, Kontakt aufzuneh-
men. Wie weit uns das innerhalb un-
serer kleinen Gruppe gelingt, lässt
sich noch nicht beantworten, aber
wir spüren, dass immer häufiger
nicht körperlicher Besuch zu uns
kommt. Waren es vorher Bilder, die
uns übermittelt wurden, so sind es
jetzt neben diesen Bildern wortlose
Vorstellungen, die sich nur mühsam
in Worte kleiden lassen. Vorstellun-
gen von Bewusstseinskategorien, die
sich in Vorstellungen, aus Körper-
lichkeit heraus geboren, einfach
nicht vorstellen lassen. Wortloser
Kontakt, als würden verschiedene
Strahlungen ausgesendet und aufge-
nommen, wobei man nicht weiss,
welcher Art diese Strahlungen oder
Eindrücke in dem geistigen Körper
sind. Zustände, dass man plötzlich
weiss, da ist jemand. Zustände, dass
man plötzlich weiss, was der andere
will. Zustände, in denen übermittelt
wird, was der andere weiss. Fast in
der Art zu beschreiben, als ginge
man in einen anderen über und über-
nehme alles, was da wäre, als tauche
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man in etwas hinein und sei dieses
andere. Wie, wenn man körperlich
ins Wasser tauche und zu Wasser
werde, und wenn man wieder her-
auskomme, wieder Körper sei. Oder
man lege sich in die Sonne und sei
Sonne. Gehe in den Schatten, und sei
wie der Schatten. Oder man bade in
der Luft und sei eins mit ihr. So ist
das mit diesen Geistern. Feststellen,
dort ist jemand und dort ist etwas,
die Näherung spüren und das zu
sein, was dort vorher getrennt war,
getrennt von einem selbst war.

Nach diesem Zustand versuchen
wir drei, uns über diesen Zustand zu
unterhalten, und das gelingt uns
nicht mehr auf geistiger Basis. Wir
müssen tatsächlich in unsere Körper
zurück, um es auszudrücken, und wir
hören dann gegenseitig, dass wir, ob
es zu gleicher Zeit war, wissen wir
nicht zu sagen: Auf jeden Fall waren
wir drei untereinander eins, indem
wir, als dieses eine, in einem noch
anderen waren. Und da wir nicht
fremd waren, waren wir alle unter-
einander ein und dasselbe und hatten
Anteil von all dem, was dort war.

Das konnte aber nur geschehen,
wenn dieser Geist aufnahmewillig
war, da wir von uns aus diesen Auf-
nahmekontakt nicht selber schliessen
konnten. Wir waren darauf angewie-
sen, dass wir von diesen Geistern
eingesogen wurden. Und durch die-
ses Einsaugverfahren erfuhren wir
von der uns nahenden Katastrophe.

Ob diese nahende Katastrophe
aber alles war, was man uns über sie
sagte, das konnten wir damals noch
nicht abschätzen. Wir kehrten jeden-
falls in unsere Körper nach irgend-

welchen Zeiten zurück und wussten,
es kam etwas auf uns zu, was für uns
unvorstellbar war, vor dem wir aber
keine Angst hatten. Denn es betraf,
wenn es zutreffen sollte, nur unsere
Körper, Wir hatten die Aufgabe be-
kommen, einen jungen Körper zu
suchen, dessen Geist geschmeidig
genug war, die Stufe zu erklimmen,
auf der wir uns bis jetzt befanden.

Wir hörten, dass es nicht die
höchste Stufe war, auf der wir uns
befanden. Wir kannten aber von den
Lebenden niemanden, der noch hö-
her war als wir. Und so mussten wir
abwarten, ob irgend jemand, ob ir-
gend etwas, ob irgendein Geist bereit
sei, uns für so würdig zu befinden,
dass wir zu der Prüfung der Geister
herangezogen wurden. Wie das aus-
sehen könnte, war uns völlig fremd.

Es gab Dinge, es gab ein Wissen,
ja, die jeweiligen Geister, die uns
aufsaugten, traten uns gegenüber als
Einzelgeister in Erscheinung. Aber
wir glaubten zu spüren, dass auch
bei diesen Einzelgeistern noch die
Möglichkeit einer Höherstufung da-
durch gegeben war, dass auch sie
wiederum von anderen noch höheren
Kontaktwilligen aufgesaugt werden
konnten oder nicht. Die Stufen, die
über die Körperlichkeit hinaus exi-
stierten, waren genauso vielfältiger
Natur wie etwa den Prüfungen zu
vergleichen, die wir in den Tempel-
anlagen hinter uns gebracht hatten.
Nur mehr vorstellbar, mit einer kör-
perlichen Phantasie, waren sie nicht
mehr. Es mussten Kenntnisse über-
mittelt werden, die zu Fähigkeiten
führten, damit man diesen Zustand
erreichen konnte.
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Diese bruchstückhaften Über-
mittlungen, die wir ungewollt durch
die Einsaugung übernahmen, ge-
schahen also auf jeweils anderen
Stufen. Nur so erfuhren wir also
nach und nach, dass hinter uns oder
unter uns kein Schüler mehr war, der
in die geistigen Exerzitien mit einge-
führt worden war. Wir hatten zu ei-
nem Zeitpunkt den Kontakt mit an-
deren Eleven verloren, als es uns das
erste Mal gelungen war, ohne unse-
ren Körper auf Reisen zu gehen. 

Zwar nahmen wir doch an der Au-
ssenwelt teil, aber eigentlich nur,
indem wir über die Mauer schauten,
und nur noch, indem wir die Welt
betrachteten, aber nicht mehr in ihr
lebten. Wir waren durch diese gei-
stigen Exerzitien in eine Position
gedrängt worden, wo uns das Leben,
wie wir es deutlich erkannt hatten
auf der Reise, so fern war, dass wir
neben allem Neid, über allem Neid
standen. 

Wir wollten nicht mehr aus unse-
rer Einsamkeit heraus, sie war unse-
re Heimat geworden. Und wir emp-
fanden diese, wohl von allen Men-
schen so gefürchtete Einsamkeit als
unsere Heimat. Die Frage nach dem
Nachfolger hatte nur einen Sinn, der
uns, wie gesagt, nur in kleinen Do-
sen mitgeteilt wurde, dass wir als die
letzten drei etwas erreichen sollten,
was den anderen nicht gelungen war.
Da wir aber selber keinen Nachfol-
ger gefunden hatten, war das Ziel
aller Priester, die auf diesem Wege
fortgeschritten waren, nicht erreicht
worden. Wir sollten eine geistige
Unsterblichkeit erlangen, damit die-
ses Wissen nicht zu totem Wissen

wurde, sondern lebendig gehalten
werden konnte. Und das war nur
möglich, wenn wir in andere Körper
übergingen, den Geist des anderen
bis zu einer gewissen Höhe brachten,
um ihn dann durch unseren zu erset-
zen, Dieses Ziel war verfehlt.

Vielleicht, und das war nicht zu
übersehen, war aus vielen Kontakten
mit anderen Geistern heraus eine
gewisse Resignation, eine gewisse
Enttäuschung zu spüren. Sie wurde
übertragen. Sie wurde in uns wach,
dadurch dass wir manchmal wieder
zu Körpern wurden. Sie übertrug
sich uns in Form von Stimmungen,
dass wir, wenn wir bei vollem Be-
wusstsein waren, schon Abschied
nahmen, obgleich kein Anlass zum
Abschied war. Wir spürten eine
Trennung heraufdämmern, obgleich
es noch keine Anzeichen für uns
gab.

Die Anzeichen in der Wirklichkeit
waren uns ferngeblieben, da wir ja
nie den Kontakt mit der Wirklichkeit
hatten. Das erste Mal, dass wir
wirklich spürten, wie sich die An-
sicht der Menschen in der Realität
nur noch auf ihren eigenen Körper
konzentrierte, war uns allerdings ein
nicht mehr übersehbares und über-
hörbares Zeichen. Wir spürten deut-
lich, dass wir von den anderen als
Menschen anerkannt wurden, die
aber über ihnen und neben ihnen
standen, die nicht als ihresgleichen
anerkannt wurden, aber man uns
auch mit grosser Skepsis, zum Teil
mit Verachtung, zum Teil mit Mit-
leid, ja sogar mit Lächerlichmachung
begegnete.

Wir stellten lebendige Menschen



W. Weden / W. Spindler Erinnerung an ein vergangenes Leben als ägyptischer Priester Fischer TB Nr. 3371

– 167 –

dar, die in den Augen der uns umge-
benden Menschen eigentlich schon
lange tot sein müssten. Deshalb war
es für uns wahrscheinlich auch so
ungeheuer schwierig, einen wirkli-
chen Kontakt mit einem noch jungen
Menschen herzustellen, da uns nicht
nur die Welt der Anschauung, son-
dern auch Welten durch unter-
schiedliche Lebensweisen so radikal
trennten, dass kein Gespräch mehr
aufkommen konnte, da die Themen
völlig unterschiedlich waren. Auf
diese Weise war uns unsere Aufgabe
doppelt, dreifach, vierfach er-
schwert. Wie sollten wir geeignete
Nachfolger finden, wenn wir keine
Möglichkeit mehr in uns selbst sa-
hen, zu eventuell geeigneten vorzu-
stossen?

Ich hatte an mir selbst erlebt, wie
schwierig es war, noch eine Beur-
teilung über Menschen abzugeben.
Über Menschen, von denen man sich
so weit entfernt hatte und die uns auf
einer ganz anderen Ebene des Le-
bens überholt hatten, dass man
nichts mehr mit ihnen gemein hatte,
ausser dass wir Menschen waren.
Die Ansicht über den Sinn des Le-
bens war radikal geändert worden.
Unsere Meinung war, dass der Sinn
des Lebens in dem Nicht-mehr-
Leben oder in dem lebendigen Leben
über dem Leben läge, in dem Be-
reich, der über dem Leben existiert,
während die anderen wirklich nur zu
Augenmenschen geworden waren.
Augenmenschen, allgemeine Sin-
nesmenschen. Diese Sinnesmen-
schen lebten eigentlich nur dadurch,
dass sie das, was sie sahen, zerstör-
ten, um Neues sichtbar zu machen.

Sie glaubten, nicht hinter dem Be-
griff Haus stünde eine neue Welt,
sondern hinter dem Gegenstand
Haus. Und durch diese Lebensweise
konnten wir erleben, dass die Ver-
bindungen der Menschen zu Notge-
meinschaften, zu Gesellschaften des
aufeinander angewiesen Seins wur-
den. Sie wurden in Abhängigkeits-
verhältnisse umgewandelt. Die Men-
schen selber wurden zu Verkör-
perern ganz bestimmter Lebensaus-
drucksformen, deren Bereiche sie
allerdings nicht verlassen durften,
um nicht unglaubwürdig zu werden.

Das Streben ging nur noch so
weit, dass man haben wollte, dass
das Wichtigste des menschlichen
Körpers die Hände wurden. Nur das
war zum Ziel des Lebens geworden.
Der Sinn des Lebens war dann er-
füllt, wenn man es geschafft hatte,
Handschuhe zu tragen. Diese Hand-
schuhe waren Ausdruck dafür, dass
man Hände frei hatte, um seinem
Körper Genüsse zuzuführen, die man
aus den Dingen bezahlte, die man
vorher mit den Händen ohne Hand-
schuhe zusammengekratzt hatte.
Diese Ausgleichswirtschaft führte
dazu, dass der geistige Besitz der
Menschen immer mehr abnahm,
während es Mode wurde, neue Ge-
nüsse zu erdenken.

Wie fremd uns diese Welt gewor-
den war, konnte nur noch durch die
plötzliche Einsicht und Flucht darge-
stellt werden. Wie weit wir aber
auch das Ziel verfehlt hatten, lässt
sich nur an zwei Beispielen darstel-
len. Wir hatten zu lange gebraucht,
um zu dieser Höhe der geistigen Er-
kenntnisse und Fähigkeiten zu ge
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langen, als dass es uns gelungen wä-
re, in einer noch möglichen Zeit ge-
nügend Menschen auf unsere Ebene
hinüberzuziehen. Auf der anderen
Seite war die Welt der Körperlich-
keit so schnell vorangeschritten, dass
die Frage nach dem Sinn in der
Geistlichkeit keinen Sinn mehr hatte.
Wir hatten, vielleicht war auch das
ein Problem, die Loslösung vom
Körper in einer derart extremen
Form, soweit sie mir bis jetzt be-
kannt ist, vorangetrieben, dass wir
nur noch existieren konnten, wenn
andere sich um unsere Körper küm-
merten.

Wir selbst waren nicht mehr in der
Lage dazu. Und das bedeutete ei-
gentlich, dass wir zwar in der Welt
leben mussten, aber darauf angewie-
sen waren, dass die anderen noch
ahnten, was wir wollten, und aus
diesem Ahnen und aus der Fähigkeit,
für uns Opfer zu bringen, bereit wa-
ren, uns unsere Körper am Leben zu
erhalten, damit wir unseren geistigen
Experimenten den Raum geben
konnten, den sie brauchten, um zur
Vollendung zu gelangen.

Wir bekamen durch die geistigen
Kontakte irgendwann einen Auftrag,
irgendwann den Auftrag, unsere
Möglichkeit, sich von dem Körper
zu lösen, nicht nur auf Zeitbruchtei-
le, sondem auf Zeiten auszudehnen.
Dieser Prozess muss wohl so weit
voran geschritten sein, dass man uns
für würdig befand, endlich eine Stu-
fe zu erreichen, auf der wir erkennen
sollten, wie weit wir eine geistige
Form des Lebens gefunden hatten,
die auf den Körper verzichten konn-
te.

Wir erhielten den Auftrag, und
schon die Formulierung war eigen-
artig, wir erhielten den Auftrag, un-
sere Körper in die Pyramide zu brin-
gen. Diesen Auftrag überbrachte uns
ein alter Priester. Das Erstaunliche
an dieser Sache war, dass dieser
Priester, und das sagte er uns auch,
auf einer Stufe war, die unserer ähn-
lich wäre. Er besässe uns ähnliche
Fähigkeiten, aber er besässe darüber
hinaus Fähigkeiten, die nur noch von
Priestern geteilt würden, die irgend-
wo anders wären. Ob diese Priester
körperlich waren oder geistig, weiss
ich nicht. Wusste ich noch nicht.
Uns war bekannt, dass in der Triade
der Pyramiden nur eine Pyramide in
Frage käme, die unserem Zweck
oder unserem geglaubten Zweck ent-
sprechen könne. Da wir uns schon
einmal in einer Pyramidenkammer
befunden hatten, schien es uns un-
wahrscheinlich, den Weg in die un-
terirdischen Verliese anzutreten. Es
schien für uns von vornherein klar,
dass die Erde das Körperliche sei,
während die Luft das Geistige ver-
körpere. Infolgedessen müssten wir
uns also in einem fest umschlosse-
nen Raum einfinden, der mit der
Luft oder in der Luft genügend
Kontakt biete, aber mit der Erde
noch verbunden sei. So erschien es
uns fast als selbstverständlich, dass
für diesen Auftrag eigentlich nur ei-
ne Grabkammer übrigblieb. Wie wir
in diese Grabkammer gelangen soll-
ten, war uns unbekannt. Wir rätsel-
ten hin, wir rätselten auch her, uns
gelang es, in dem wir unseren Kör-
per zurückliessen, in die Grabkam-
mern einzudringen, aber wie wir
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körperlich in sie eindringen könnten,
blieb uns ein Rätsel. Wir wussten es
nicht. Wir wussten es wirklich nicht.
Die Frage, die sich uns stellte und
weshalb wir auch nach dieser spärli-
chen Unterredung mit dem Priester
Kontakt mit einem Geist aufnahmen,
war, ob wir dem Priester folgen
sollten oder ob wir uns für den Prie-
ster vorbereiten sollten.

Auf diese im Geiste formulierte
Frage bekamen wir die Antwort,
dass es besser sei, dem Priester die
Arbeit zu erleichtern, indem wir uns
auf unsere Schwerelosigkeit kon-
zentrierten. Das bedeutete also, dass
wir mit unseren Körpern den Weg
antreten würden. Während wir diese
Aufgabe durch gegenseitiges Über-
prüfen mehr und mehr meisterten,
wir hatten uns in dieser Technik lan-
ge nicht geübt, überraschte uns eines
Tages der alte Priester und sagte, wir
möchten ihm folgen.

Er zog hinter sich einen langen
Streifen Fell her, auf den wir uns
setzten, und auf diesem Fell zog er
uns in den Tempel, der uns durch
unsere Exerzitien hinreichend be-
kannt war. Dort öffnete er, mir
schien mit Leichtigkeit, eine grosse
Fussplatte und stieg mit uns, die wir
auf dem Schlepp sassen, die Stufen
hinab, und über uns fiel die Platte in
ihre alte Lage zurück, Da wir bei
vollem Bewusstsein waren und uns
trotzdem in unserer Körperlichkeit
völlig eingeschränkt hatten, waren
wir natürlich nicht in der Lage, den
Weg zu überschauen, den wir gezo-
gen oder in diesem Zustand geführt
wurden. In scheinbarer Schwerelo-
sigkeit wurden wir durch lange Gän-

ge und über viele Treppen gezogen,
getragen, gebracht, transportiert, bis
wir durch eine Tür oder durch die
Beiseiteschiebung eines Steines in
der Grabkammer ankamen.

Die Priester, unsere Vorgänger,
hatten es verstanden, diese Grab-
kammer zu einer Grabkammer zu
machen, ohne dass sie je ihren
Zweck erfüllt hätte. Sie wurde für
einen offiziellen Zweck hergerichtet,
um einem geheimen Zweck zu die-
nen. Um ungestört der Arbeit nach-
gehen zu können, wurde der auch für
den offiziellen Zweck vorgesehene
Verschlussstein nach Herrichtung
der Kammer gelöst. Ob diese Kam-
mer in Vergessenheit geraten war,
weiss ich nicht, bekannt ist mir nur,
dass ich nie jemanden habe darüber
reden hören. Wir erfuhren selbst
auch erst davon, als wir aufgefordert
wurden, uns dort einzufinden. Erst
zu diesem Zeitpunkt hatten wir uns
auf Suche begeben. In dieser Grab-
kammer angekommen, bekamen wir
den Auftrag, uns zu lösen, damit wir
unserer Körper wieder voll bewusst
würden.

Es waren noch zwei Priester an-
wesend, die uns mit Hilfe vorge-
richteten Materials, das schon in der
Grabkammer lag, in Statuen ver-
wandeln sollten. Wir mussten uns
gegen die Wand lehnen. Während
der Priester mit zwei schnellen
Handstrichen an unserem Körper,
am Kopf angefangen, herabstrich,
verwandelte er uns in einen Zustand,
über den wir, obgleich wir bei vol-
lem Bewusstsein waren, nur er-
schreckt staunen konnten. Ohne dass
wir eine körperliche Veränderung
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oder überhaupt eine Einwirkung auf
unseren Körper spüren konnten,
musste noch etwas Entscheidendes
vorgegangen sein, denn er nahm uns,
ja, wie ein Papyrusblatt, und wäh-
rend er unseren Kopf den aufgehal-
tenen Händen des einen Priesters
anvertraute, legte er unsere Füsse in
die verschränkten Hände des ande-
ren. So schwebten wir frei, und der
andere Priester hatte Gelegenheit,
uns mit langen Mumienbinden
kunstgerecht, sorgfältig und schein-
bar aus langer Übung erwachsener
Eilfertigkeit einzuwickeln. Mit klei-
nen Binden fing er an und wickelte
unsere Finger, Hände, Arme, begann
dann bei den Beinen, zuerst bei den
Zehen, Füssen, Knien, bis zur Leiste
hinauf und wickelte dann vom Fuss,
im Kreuzverband anfangend, uns so
zusammen, dass nur unser Kopf
freiblieb. Aber auch der bekam an-
schliessend einen Verband, so dass
nur das Gesicht offenblieb, damit
unsere Augen verfolgen konnten,
was mit dem Körper passierte. Wie
gesagt, mit grosser Eilfertigkeit ge-
schah das alles und in dem trüben
Schein, den einige Fackeln verbrei-
teten, ohne dass die Luft schlecht
wurde, der beissende Rauch die
Kehle reizte. So wurden wir inner-
halb kurzer Zeit zu Mumien verar-
beitet, zu lebenden Mumien.

Hatte uns der vorherige Zustand
unseres Körpers erschreckt, so wur-
den wir nochmals überrascht, als wir
uns, auf dem Fussboden liegend,
plötzlich unserer Körperlichkeit
wieder bewusst wurden, und wäh-
rend wir scheinbar vorher, in unsere
Mumien verbannt, einen drucklosen

Schwebezustand eingenommen hat-
ten, fühlten wir nun das Gewicht un-
serer Körper, die sich gegen die
Bande oder gegen die Binden press-
ten, und wir mit unseren Händen und
Fingern feststellen mussten, dass wir
gefangen waren. Wir konnten kein
Glied rühren und merkten, dass wir
kein Glied rühren konnten.

War unserem Körper das Be-
wusstsein vorher fremd gewesen,
dass wir Gefangene waren, so wurde
jetzt plötzlich mit vollem Bewusst-
sein diese Gefangenschaft überdeut-
lich verspürt, und es kam Angst auf.
Wir schienen plötzlich nicht mehr
tief atmen zu können. Da sich durch
die Dehnung des Brustkorbes die
Binden sperrten, sie waren sehr fest
gewickelt, schien es uns plötzlich,
dass durch diese scheinbare Atemnot
wohl die körperliche Angst erzeugt
wurde. Obgleich wir uns über diesen
Zustand wunderten, fingen wir in
dieser Angst an zu schwitzen. Bisher
war kein Wort gewechselt, kein
Wort gesagt worden. Uns wurde nur
zu deutlich vor Augen geführt, wie
schnell man uns zu Objekten machen
kann, wie schnell es gelänge, Men-
schen in ihrem eigenen Körper zu
Gefangenen zu machen. Wir konnten
natürlich nicht aus unserem Körper
hinaus, da wir ja selbstverständlich
in unserem Körper bleiben mussten,
um mitzuerleben, was mit uns ge-
schah, ob die Prüfung mit Hilfe un-
seres Körpers auch abgelegt werden
musste, da hier die Verschmelzung
von Geist- und Körperkraft zu einem
Grad der Vollkommenheit vorange-
trieben werden sollte, der allein mit
dem Körper nicht erreichbar war und
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allein mit dem Geist auch nicht. Die-
sem Prozess, dem wir hier unterwor-
fen wurden, gesellten sich hin und
wieder Schemen zu, die wir nicht
einordnen konnten. Von denen wir
aber durch unsere eigenen Erfahrun-
gen wussten, dass es Geister sein
mussten, die, damit wir sie auch
wahrnähmen, Lichtgestalten annah-
men.

Der Priester zeigte uns, ohne dass
er es uns sagte, zu welchen Fähig-
keiten er in der Lage war. Hatten wir
bis jetzt auf dem Boden gelegen, so
hob und senkte er uns willkürlich,
ohne dass er uns berührte. Aber er
schien es mit grosser Anspannung zu
tun, denn er hatte seine Augen dabei
geschlossen.

Und nun tat er etwas, was in uns
ein Höchstmass an körperlicher
Angst hervorrief: Er klebte uns wie
Hornissennester an die Decke,
schien sich überhaupt nicht um uns
zu kümmern, und da wir mit dem
Rücken der Decke zugekehrt wur-
den, konnten wir in dem flackernden
Schein der Fackeln die Erde, den
Boden unter uns sehen. Völlig zur
Bewegungslosigkeit verdammt und
in diesem Zustand auch nicht mehr
des Schreiens mächtig. Aber mit die-
ser Angst, jemandem völlig ausgelie-
fert zu sein. Es wurde uns bewusst,
wenn er auch nur einen Lidschlag
lang in seiner Konzentration nach-
lassen würde, wären wir auf die Erde
befördert worden. Wir waren in die-
ser Überangst nicht in der Lage, uns
selbst auf einen Zustand zu konzen-
trieren, zu dem wir ja schon auf dem
Wege waren, ihn zu erlangen. Wir
waren durch Angst in unserer Gei-

stesarbeit blockiert. Wir hingen dort
unter der Decke und starrten nur
nach unten, nicht mehr fähig, den
Blick in uns selbst auf unsere we-
sentlichen Kräfte zu richten.

Wie lange wir in diesem Zustand
an der Decke hängen blieben, weiss
ich nicht, es muss sehr lange gewe-
sen sein, denn die Angst nahm noch
schlimmere Formen an, da er jetzt
wohl auch noch in seiner Konzen-
tration nachliess oder es aus Absicht
betrieb, nämlich wir fingen an, uns
fallend auf- und abzusenken. Wir
fielen ein Stück, mal der eine, mal
der andere, fingen wir uns wieder
federnd irgendwo im Raum, um
sanft nach oben zu entschweben.
Wir berührten zart die Decke und
blieben dann mit ihr in Kontakt.

Die anderen drei Priester beschäf-
tigten sich in der Zwischenzeit da-
mit, sich gegenseitig in Position zu
bringen, indem sie sich an den Hän-
den hielten, unter uns in einer Drei-
ecksform umherschwebten oder sich
gegenseitig an die Füsse fassten oder
eine dreiseitige Pyramide bildeten,
und alles im Schwebezustand, wobei
ihre gestreckten Hände die Spitze
einer Pyramide bildeten. Diesem
Schauspiel konnten wir von oben
zusehen, und es lenkte uns ein wenig
von unserer Angst ab, aber der wun-
derbare Anblick war nicht stärker als
unsere Angst.

Diese Demonstration, die uns sehr
deutlich vor Augen führte, welche
Fähigkeiten uns fehlten und zu wel-
chen Fähigkeiten wir noch gebracht
werden mussten, hatte unserem
Selbstbewusstsein, das wir auf unse-
rer Reise gefunden hatten, weil wir
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erkannten, in welcher ungeheuren
Überlegenheit wir den anderen Men-
schen gegenüberstanden, gefährlich
gedämpft. Wir fühlten in uns eine
Minderwertigkeit aufsteigen, eine
Angst vor dem, was kommen würde,
dass uns das auch geistig lähmte.

Nachdem uns unser Priester, der
uns hierhergeführt hatte, von der
Decke gepflückt hatte, immer noch
mit geschlossenen Augen, und uns
sanft an die Sarkophagwand lehnte,
dass wir in unserem Mumienkörper
nur mit den Fussspitzen und mit den
Hacken den Fussboden und dem
eingewickelten Genick die Kante des
Sarkophages berührten, öffnete er
endlich seine Augen, schaute uns an
und sagte: »Diese Fähigkeiten sind
ausgebildet worden, um den Men-
schen einmal zu helfen. Diese Fä-
higkeiten sind einmal ausgebildet
worden, um den Menschen deutlich
zu machen, wie weit sie der leben-
den Welt überlegen sind. Wie wenig
aber die Menschen in der Lage sind,
diese Fähigkeiten anzuerkennen, be-
ruht auf ihrer dem Körper einge-
räumten Priorität. Sie sahen nicht
und sie sehen nicht, dass sie durch
die Überwindung der Herrlichkeit
ihres Körpers eine noch grössere
Herrlichkeit ihres Körpers gewonnen
hätten. Die Menschen waren nicht in
der Lage, über das, was ihre Finger-
spitzen bei ausgestreckten Armen
erreichten, hinauszuschauen. Sie wa-
ren nicht in der Lage, bei geschlos-
senen Augen zu sehen, was in ihnen
steckt, und sie wollten auch nicht,
dass es in ihnen steckt. Denn sie
lehnten dies ab.

Wir sind die letzten, die dieses

Wissen und diese Fähigkeit um ihrer
selbst willen erlernt haben. Wir sind
nicht auf den Markt gegangen und
haben es feilgeboten. Wir sind nicht
mit diesen Fähigkeiten in den Palast
eingedrungen, um etwas zu errei-
chen, was uns nur einen Gedanken
gekostet hätte. Wir haben vielleicht
aus der Ahnung, dass über diesen
Fähigkeiten noch mehr möglich ist,
aus dem erahnten weitgesteckten
Ziele vergessen, das Nächstliegende
zu tun: Hinter uns zu schauen, um zu
sehen, ob man uns noch folgen kann,
ob man bereit ist, unsere ausgetrete-
nen Pfade freiwillig zu begehen.
Was ihr hier seht und gesehen habt,
das ist euch, wenn ihr es wollt, mög-
lich, wenn ihr es wollt.«

Die Worte, die dieser Priester fast
gelangweilt nuschelte, als vollziehe
er eine ihm gestellte Aufgabe, der er
sich entledigen musste, ohne sie gern
zu tun, verfehlten trotzdem nicht ihre
Wirkung auf uns. Es tauchte in uns
sofort ein Zweifel auf, und die Ant-
wort darauf war: Sobald ihr anfangt
zu zweifeln, seid ihr nichts, könnt ihr
nichts und geht ihr keinen Schritt
weiter. Wenn ich an meiner Fähig-
keit nur einen Moment zweifelte,
läget ihr mit dem Gesicht nach unten
in einer für euch nicht hergerichteten
Grabkammer, aber wir würden nicht
einsehen, eure Körper hinabzu-
schleppen, da sie sich hier von selbst
der Ewigkeit übergeben und anpas-
sen würden. Der Zweifel an seinen
eigenen Fähigkeiten ist der Tod der
Fähigkeiten. Wenn ihr bereit seid,
eure Fähigkeiten einzusetzen, seid
ihr auch in der Lage, sie einzusetzen.
Wir haben euch die Möglichkeiten
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vorgeführt, damit ihr seht, dass sie
möglich sind. Ihr seid in der Lage,
all das nachzuvollziehen, wenn ihr
wollt. Ihr habt so oft die Ängste
überwunden, so oft Ängste überwin-
den müssen und immer wieder fest-
gestellt, dass die Ängste immer aus
eurem Körper kommen, nie aus eu-
rem Geist.

Also benutzt euren Geist, damit
ihr eure körperlichen Ängste über-
windet. Euer Geist ist noch an euren
Körper gebunden. Damit euch aber
bewusst wird, dass er über den Tod
hinaus dauert, haben wir euch nicht
nur zum Schauspiel in diese Mumien
verwandelt. Wir könnten euch hier
liegenlassen, wir wüssten, dass ihr
auf Reisen gehen könntet, aber wir
wüssten ebenfalls, dass ihr nie in der
Lage wäret, noch einen Schritt wei-
ter zu gehen.

Jeder Mensch ist in der Lage, nur
den Schritt zu gehen, den er sich
selbst ausgedacht hat, oder wenn
seine Phantasie nicht reicht, ihm
vorgemacht wurde. In ein Nichts zu
treten und ein Etwas zu sein, ist
nicht einmal für den Gläubigen
möglich.

Wir hatten uns in unseren Binden
beruhigt. Wir hatten etwas gelernt,
dass man sich nicht mehr gegen et-
was wehren kann, das einen restlos
gefangennimmt. Die Stärke, seinen
jeweiligen Zustand zu akzeptieren,
um mit ihm zu leben, dadurch Erfah-
rungen zu sammeln und erst durch
diese Erfahrungen neue Wege zu
entdecken, schien so wesentlich,
dass wir diese Binden als nicht mehr
wesentlich empfanden. Das Leben
mit dem körperlichen Tode und die

Erkenntnis, dass man seinem kör-
perlichen Tode nicht ausweichen
kann, auch wenn man seinen Geist
auf Reisen schickt, sich selbst mit
seinem Körper zu akzeptieren,
schien wesentlich. Dass wir ausge-
wickelt wurden aus diesem Zustand,
aufgeweckt wurden, und wir selbst
in überzeugender Weise die Proben
von den hinzu gewonnenen Kennt-
nissen über die Fähigkeiten unseres
Geistes ausprobieren konnten, liess
die zuerst aufgekommene Minder-
wertigkeit in den Hintergrund treten.
Aber sie führte uns doch wieder ins
Bewusstsein, wie weit wir noch von
Möglichkeiten entfernt waren, von
Stufen der Fähigkeiten entfernt wa-
ren, die Menschen ausgebildet hat-
ten, dass wir zu einer Art Beschei-
denheit zurückkehren mussten.

Auch die Aussendung unseres
Geistes, nachdem wir befreit waren,
um zu sehen, dass wirklich alles das
geschehen war, indem wir sahen,
dass tatsächlich unsere Körper dort
in der Kammer ruhten, gab uns die
letzte Gewissheit, dass wir nicht nur
in einen Scheinzustand versetzt wor-
den waren, sondern dass sich diese
nur noch scheinbaren Prüfungen als
Wirklichkeit erwiesen.

Für uns war, nachdem wir wieder
zurück waren, aber deutlich gewor-
den, dass nach diesen Fähigkeiten
noch mindestens eine Fähigkeit
kommen musste, von der wohl selbst
die jetzt im grösseren Masse uns
aufsaugenden Geister in ihren Wün-
schen beherrscht gewesen waren, sie
aber nicht meistern konnten. Wie
weit sie sich auch bemühten und sich
in die Lage versetzen wollten, unter
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der Beibehaltung ihres Bewusstseins
in einen neu zu gebärenden Körper
hineinzuschlüpfen, es gelang ihnen
nicht. Entweder hatten sie sich verlo-
ren, das heisst, ihr Bewusstsein war
geschwunden und erst wieder zu
dem Bewusstsein geworden, nach-
dem sie zurückgekehrt waren. Oder
aber sie hatten den richtigen Zeit-
punkt verpasst, so dass in dem Le-
bewesen über den Streit des Weges,
weil neben ihnen schon ein anderer
Geist war, der Prozess des Alterns
des jungen Körpers so sehr be-
schleunigt wurde, dass er schon zur
Kindheit das Greisenalter erreichte
und verstarb. Oder aber es wurde bei
der Verwirrung des Geistes kein
Bewusstsein zu klarem Bewusstsein
vorherrschend.

Alle Versuche waren gescheitert,
sie hatten nicht gefunden, wie man
den anderen überlebt. Aus dieser
Kenntnis heraus waren wir im letz-
ten Versuch auf Reisen geschickt
worden. Aber etwas war stärker ge-
wesen als wir. Sobald man die Be-
rührung mit der Erde verliert und
sich nur noch um das Kreisen der
Sonne kümmert und sich nur darum
bemüht, ewige Kenntnisse und ewi-
ge Fähigkeiten in sich abwechseln-
den Körpern zu erhalten, muss man
auf Erden scheitern. Es ist, als ob
man im Abschiednehmen nicht den
Willkommensgruss bieten kann.
Man kann nicht sein und gleichzeitig
nicht sein wollen. Man kann nicht
ganz im Schatten stehen und ganz in
der Sonne. Entscheidungen sind voll
gültig.

Noch liessen sich diese Entschei-
dungen nicht auf zwei Ebenen voll-

ziehen. Nachdem wir über diese
misslungenen Versuche aufgeklärt
worden waren, kehrten wir nur kurz
in unsere Körper zurück, um Vor-
sorge zu treffen, denn wir stellten
fest, je länger wir uns aus unseren
Körpern entfernen konnten, um so
länger waren unsere Körper in der
Lage zu leben. Allerdings mit der
Einschränkung, dass das Mass an
Zuwendung abnahm, abnehmen
konnte, aber nie ganz abreissen
durfte. Wir versuchten in Überein-
stimmung mit den Geistern, mit de-
nen wir jetzt unbeschränkt in Kon-
takt treten konnten, unseren Körper
mit dem möglichst geringsten Ener-
gieaufwand am Leben zu erhalten,
damit vielleicht eine grössere Zeite-
poche überwunden werden könne,
um in einer neueren Zeit neue Kör-
per zu finden. Dies gelang jedoch
nicht.

Während wir an der Sarkophag-
wand lehnen, scheine ich mich lang-
sam aus meinem Körper zu lösen.
Ich gewinne immer mehr Abstand zu
mir, und es ist, als stände ich nun
mir selbst gegenüber.

Einer der Priester sagt jetzt zu uns
dreien: »Seht, so wird es nach eurem
Tode sein. Ihr seid trockene Hüllen,
die ihr verlasst, die ihr betrachten
könnt, in die ihr aber jederzeit zu-
rückkehren könnt. Vergesst nicht,
dass ihr es seid, die ihr es wisst.«

Er wendet sich jetzt um und sagt:
»Kehrt in euren Körper zurück. Die-
se Erfahrung ist euer Wissen.« Be-
vor ich in meinen Körper zurück-
schwebe, betrachte ich mich noch
einmal genau. Ich habe die Augen
geöffnet, die aber, davon bin ich
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überzeugt, ohne den sie steuernden
Geist nichts sehen können. Meine
körperlichen Augen sind lebendig
und tot zugleich, während meine
geistigen Augen die Fähigkeit besit-
zen, durch die Pyramidenwände hin-
durchzusehen. Über uns steht der
Himmel, nichts sonst ist über uns,
nur der tiefblaue Himmel in seiner
unendlich verwirrenden Pracht und
Vieldeutigkeit seiner Zeichen.

Der Priester hebt die Hände. Wir
bewegen uns, ohne dass wir berührt
wurden, auf den Sarkophag zu, auf
die Öffnung des Sarkophages. Aber
nur einer von uns wird erst in den
Sarkophag hineingelegt, langsam
hinabsinkend. Dann auch folgen wir
beide, einer nach dem andern der
Reihe nach. Neben mir steigen nun
die Wände des Sarkophags empor.

Wieder höre ich, wie der Priester
uns einen Befehl zukommen lässt:
»Ihr seid unabhängig von euch.
Macht euch selbständig.« Nun bin
ich frei. Ich kann mich hinwenden,
wohin ich will.

»Ihr wisst nun, ihr habt es nun er-
lebt, euer Tod bedeutet Leben, euer
Leben bedeutet Tod. Tod bedeutet
Freiheit. Nur in diesem Zustand
könnt ihr erlangen, wonach ihr le-
bend denkend strebt. Nur dort könnt
ihr erleben und ernten, wovon ihr
träumt und was ihr sät. Es gibt kei-
nen Stoff, durch den ihr gehindert
würdet, es gibt keinen Stoff, durch
den ihr euch nicht bewegen könntet.
Wann ihr die Grabzugänge durch-
schreitet, wird für euch immer weni-
ger wichtig. In dem ersten verliert
ihr den Sinn für Zeit, nach dem
zweiten den Gedanken an Höhen

und nach dem dritten die Vorstellun-
gen von Weite. Dafür erwartet euch
alles in einem. Es gibt keine Kämpfe
in Gedanken, die gegeneinander das
Recht beweisen oder streitig machen
wollen. Je mehr ihr auf eurem Wege
abstreift, um so unendlicher wird der
Gewinn.«

Während wir nun aus unserer
Vermummung gewickelt werden,
schweben Geister durch die Wände
heran, tauchen aus den glattpolierten
Steinen auf, schwimmen im Wider-
glanz der Fackelscheine und sind im
Nu wieder verschwunden. Schwe-
bend werden wir freigewickelt. Es
ist, als ob ich mich fragen höre: »Er-
fahren wir noch ein Geheimnis?«

»Die Erfahrung zu erleben, nicht
sterben zu müssen, ist das grösste
Geheimnis, das uns Menschen of-
fenbar werden kann. Welche Weis-
heit willst du noch erreichen? Ist die
Gewissheit, seinen eigenen Tod
überleben zu können, nicht das
grösste Geschenk, das uns der Son-
nengott machen kann? Hast du nicht
dem Sonnengott ins Antlitz schauen
können, ohne dass deine Augen er-
blindeten? Hast du nicht ungeschützt
dem Re gegenübergestanden, ohne
dass du verbrannt worden bist?«

Ich möchte wieder ich selbst sein,
mit meinem Willen über mich verfü-
gen können. Kaum waren wir aus-
gewickelt, schwebten wir dem Bo-
den entgegen, und liegend erfuhren
wir unser eigenes Gewicht.

»Wenn euch friert, erhebt euch!«
Noch während wir den Gedanken
denken, steigen wir schwerelos em-
por. »Die Gewalt über euren Körper
habt ihr in euch selbst, wenn ihr die
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euch umgebenden Kräfte empfangt.
Was ihr wollt, das könnt ihr. Nie-
mand kann euch hindern zu tun, was
ihr wollt, wenn ihr es wollt.«

Und es gelingt uns, es gelingt uns
besser und leichter und ohne fremde
Hilfe. Damals im Tempel haben uns
die Priester unterstützt, heute, jetzt
gelingt es uns allein durch unsere
eigene Kraft.

Ich habe bewusst den Gedanken
gedacht. Schon stehe ich, ohne dass
ich mit Hilfe meiner Glieder aufge-
standen bin. Ich bewege mich allein
durch meinen Willen, als ob ich in
der Kammer schwerelos wäre. Der
Gedanke, der gedachte Gedanke ist
die Wirklichkeit. Ich habe eben ge-
dacht, ich stehe auf dem Rande des
Sarkophags, und schon stehe ich da.
Man kann sich wie eine Fledermaus
an der Decke aufhängen, wie eine
Mücke an dem polierten Stein em-
porsteigen. Vieles geschieht auf die-
se Weise der Fortbewegung lautlos,
spukähnlich.

Der Priester gibt uns den Befehl,
den Sarkophag in eine andere Positi-
on zu stellen. War uns diese Aufga-
be, in der Kanopenhütte, in leichter
Form aufgegeben worden, als wir
uns darum bemühen sollten, Hölzer
in das Feuer zu denken, so schien
uns diese Aufgabe fast unlösbar. Wir
stellten uns aber um den Sarkophag
und einigten uns darüber, dass er
senkrecht zu seiner jetzigen Position
stehen soll. Und tatsächlich. Der
Sarkophag bewegt sich, ohne dass
wir ihn berühren. Unsere körperli-
chen Kräfte hätten auch niemals
ausgereicht, diesen aus einem Fels-
block geschlagenen Sarkophag von

der Stelle zu bewegen. Er schwebt in
die Mitte des Raumes.

»Stellt ihn zurück!« fordert uns
der Priester auf. Es ist kein Problem
für uns. Uns umgeben sichtbare, aber
ungreifbare Körper. Sie umschwe-
ben uns und scheinen an unseren
Aufgaben grösstes Interesse zu ha-
ben, denn sie entschwinden und tau-
chen mit anderen schwachglimmen-
den Körpern wieder auf.

Immer noch habe ich das Empfin-
den, mich in einem mir bisher unbe-
kannten Trancezustand zu befinden.
Scheinbar schwerelos, im Gefühl
meiner körperlichen Kräfte, einge-
schränkt in der Vielfältigkeit meiner
Gedankentätigkeit, aber nicht behin-
dert im Denken, hängen wir in einem
Zustand zwischen Jenseits und Dies-
seits.

»Es reicht!« sagt er. Schon pur-
zeln wir alle in der Kammer über-
einander, jedoch nur diejenigen, die
einen Körper haben. Wir waren also
durch unseren Geist mit dem Geist
und der Kraft des Lichtes verbunden.
Diese Nabelschnur wurde durch den
Befehl des Priesters durchtrennt.

Nun sind wir wieder ganz und gar
Menschen. Wir rappeln uns von dem
kalten Fussboden auf, fühlen nun
endgültig unsere Körper, fühlen das
schlagende Herz, fühlen an unseren
nackten Füssen den kalten Stein-
fussboden. Wir fühlen den ange-
nehmen, aber kühlen Luftzug. Wir
fassen uns an die Stirnen, pressen die
Schläfen, schliessen die Augen und
wünschen uns, dass es wahr gewesen
sei.

»Es ist Zeit, wir müssen gehen«,
sagt er. Er schiebt an der einen Seite
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einen Stein um seine Achse und ver-
schwindet in dem dunkel gähnenden
Loch.

Ich habe das Gefühl, als gingen
wir eine Treppe hinunter, die quer
durch die gesamte Pyramide führt,
immer tiefer, immer tiefer. Jetzt
müssen wir unter der Erde sein, ge-
hen einen Gang entlang, eine Stein-
treppe wieder empor, steigen durch
eine Falltür.

Ich weiss nicht, ob wir diesen
Weg ebenfalls gegangen sind, als
wir in unserem Abwesenheitszustand
hinaufgetragen wurden. Wir sind
aber in dem Tempel angelangt,
durch den wir den Gang auch betre-
ten haben. Wir gehen um den Altar
herum und verlassen den Tempel
durch einen Seiteneingang. Es

scheint dem Morgen entgegenzu-
dämmem. Ein fahler Lichtglanz liegt
im Osten, wie ein Silberband hält er
den Horizont an die Erde gebunden.

Wir frösteln, es ist kalt. Und wie-
der werden wir in das Kanopenhaus
geführt. Es erwartet uns ein hell lo-
derndes Feuer. Wir setzen uns mit
untergeschlagenen Beinen möglichst
dicht an das Feuer, um uns zu wär-
men. Ausserdem legt man uns Wol-
lumhänge um. Wir bekommen zu
essen. Schweigend geniessen wir die
seltene Delikatesse einer Antilopen-
keule. Mit grossem Behagen, trotz
der frühen Tageszeit, reisse ich das
zarte Fleisch von den dünnen Kno-
chen und geniesse das herbe, mit
Honig gesüsste berauschende Ge-
tränk.
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Abschied von der Welt
Ich sitze auf meinem Lager in der

Hütte, meine beiden Freunde eben-
falls, und wir versuchen, in dem
Trancezustand miteinander in Kon-
takt zu treten. Es kamen die folgen-
den Gedanken, die sich als Kritik an
der damaligen Form äusserten und
mir plötzlich bewusst machten, wie-
so eigentlich wir und die höheren
Stufen der Priester sich von der
Wirklichkeit immer mehr entfernten.
Da sie auf dem Weg über die Trance
versuchten, die Welt zu erkennen,
entfernten sie sich immer mehr von
der Welt. Sie suchten die Mecha-
nismen in sich selbst und in der
Kraft ihres eigenen Geistes. Sie ver-
gassen dabei aber, dass es ausser
diesen Kräften noch andere Kräfte
zu berücksichtigen gab, die sich
nicht als Kräfte, sondern als Mächte
manifestieren konnten. Sie erkannten
auf diese Weise zwar sehr gut, dass
es Geheimnisse gab, die sie hüteten,
die sie hüten konnten, solange sie
über den Weg schwiegen, den sie
gegangen waren oder den sie began-
gen hatten. Aber sie merkten auf die
Entfernung nicht mehr, dass die
Welt sich anderen Zielen zuwendete.
Der Mensch war nicht mehr Mittel-
punkt der Welt, sondern er war da-
durch, dass er sich andere Ziele er-
koren hatte, an die Peripherie der
Welt gedrängt und zum Mittel der
Welt und nicht mehr zum Mass der
Welt geworden. Diese Zentrifugal-
kraft, die in beiden Systemen
herrschte, trieb sie auseinander. Sie
trieben auseinander wie Gestirne, die

ausserhalb ihrer jeweiligen Abhän-
gigkeitskraft geraten waren.

Wir Priester, auf der Stufe der Er-
kennung und des Erkennens ange-
langt, unterschieden uns jetzt von
den ausübenden und amtierenden
Priestern in sehr starker Weise. Die-
se Priester, die auf der weltlichen 

Ebene versuchten, die Brücke zu
schlagen, waren noch ein Stück von
den Menschen entfernt, für die sie
ihre Dienste ausübten. Wir sahen,
dass wir einen Weg beschritten hat-
ten, auf dem es kein Zurück mehr
gab, weil die Neugier, sich hinter
sich selbst zu finden, grösser war als
das Interesse an der Welt. Somit
wurde eigentlich hier schon die Tür
zur Welt zugeschlagen. Wir merkten
nicht, dass wir uns diesen Zustand
des Abseitsstehens erlauben konn-
ten, weil andere die anderen Aufga-
ben, die notwendig waren, für uns
übernahmen und mühsam versuch-
ten, die Verbindung mit uns aufrecht
zu erhalten. Wir konnten ihnen aber
kaum noch Ratschläge geben, wie
sie zum Beispiel die Welt nach dem
Tode zu erfassen hatten, wir konnten
ihnen auch nichts mehr von dem
nicht sterbenden Geist erzählen, da
sie uns nicht mehr begreifen konn-
ten. Die Welt des Lebens, des kör-
perlichen Lebens, und die Welt des
geistigen Lebens hatten sich schein-
bar für immer getrennt. Sie waren zu
zwei nicht mehr zueinander finden-
den Polen geworden. Sie stiessen
sich immer weiter ab. Es führte da-
zu, dass der Kreis, in dem wir lebten,
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immer kleiner wurde, weil wir uns
immer mehr abkapselten, immer
mehr zusammendrängten und unser
Wissen auch nicht mehr laut sagten,
sondern uns nur noch durch Bilder,
die wir wortlos einander übermittel-
ten, verständigten. So bildeten wir
eine im wahrsten Sinne des Wortes
geschlossene Gesellschaft.

Es waren wenige Köpfe nur noch,
die zu uns gehörten. Ohne dass wir
untereinander über diese Dinge spra-
chen, wurde es uns aber manchmal
doch recht deutlich, dass es so ge-
kommen war. Wir merkten es auch
in der ersten Zeit sofort daran, dass
unser Interesse, sei es, in die Tempel
zu gehen oder in den Mumienkeller,
völlig aufgehört hatte. Es reichte
uns, wenn man uns ein notdürftiges
Mahl in die Hütte stellte, ansonsten
wollten wir eigentlich nur noch un-
gestört sein. Nur wenn Zeichen un-
serer weiteren Vervollkommnung
deutlich gemacht werden und ge-
zeigt werden mussten, waren wir
überhaupt noch zu bewegen, körper-
lich aus der Hütte heraus zu treten.
Ansonsten versuchten wir, nicht aus
Bequemlichkeit, sondern aus einem
Zustand des in sich Zufriedenen, nur
noch den Weg der geistigen Wande-
rung.

Wir sahen die Notwendigkeit,
körperlich bei gewissen Geschehen
dabeizusein, nicht mehr ein, da wir
sie genauer, besser, deutlicher, inten-
siver als Geist erfassen konnten. Und
die Möglichkeit, sich mit anderen zu
verständigen, die nicht über unsere
Fähigkeiten verfügten, war sowieso
abgerissen. Die Interessen waren so
unterschiedlich geworden, dass der

eine nicht wusste, was der andere
noch wollte.

Wir waren auch nicht mehr in der
Lage, unsere Kenntnisse, unsere Fä-
higkeiten zu übermitteln, denn die
Priester, die uns hochgeführt hatten
und auf den jeweiligen Stufen, die
ihnen geblieben waren, standen oder
stehen bleiben mussten, verloren
auch den weiteren Sinn unseres We-
ges aus den Augen, denn wir ent-
schwanden ihnen und tauchten in der
Öffentlichkeit nicht mehr auf. Wir
gingen auch zu ihnen nicht mehr zu-
rück, wenn wir erst einmal unsere
Aufgaben bei ihnen erledigt hatten.

So kam es, dass die Hütte schon
zum eigentlichen Sarg oder zum
Grabmal unserer Körper wurde,
während unser Geist irgendwo war.
Aufgrund der Erfahrungen aber, die
wir gemacht hatten, sorgten wir da-
für, dass unseren Körpern nichts
passierte, und so geschah es, dass an
unserer Hütte, die erst ziemlich dün-
ne Wände hatte, die Wände immer
dicker wurden, damit wir immer un-
gestörter blieben. Die Wände sollten
eigentlich auch deshalb dicker wer-
den, damit immer weniger Ungezie-
fer die Möglichkeit hatte, durch die-
se Wände hindurch zu dringen. Aber
allein schon die Tatsache, dass unser
Körper noch von Nahrung abhängig
war, störte uns. Aber wir kannten
noch keinen Weg, diese Öffnung,
diese einzige Nabelschnur, die uns
noch mit der Welt verband, zu un-
terbrechen. Wir sahen sie aber als
ein lästiges Übel an.

Die Überbringer unserer Nahrung
erfuhren kaum Dank von uns, da wir
selten in uns waren, wenn sie uns
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versorgten. Aber eine Lösung für
diese Probleme hatten wir noch nicht
gefunden, den Rest dieses für uns
fast schon unliebsamen Lebens ab-
zuschaffen. Hinzu kam, was für uns,
hätten wir früher jeweils darüber
nachgedacht, unvorstellbar gewesen
wäre. Durch diese fast absolute Ru-
hestellung des Körpers waren die
Tätigkeiten der Organe auf ein Mi-
nimum begrenzt, so dass wir mit der
Zeit versuchten, auch da eine neue
Lösung zu finden, um vielleicht
nicht unnötigerweise unseren Geist
in unseren Körper zurückzuholen zu
einem Zeitpunkt, den wir nicht mehr
abschätzen konnten. Wenn wir
glaubten, unser Körper brauche Nah-
rung, und wir dann in dem Moment,
wo wir in ihn zurückgekehrt waren,
feststellen mussten, er brauchte sie
noch nicht.

So versuchten wir eine neue Lö-
sung und gaben den jeweiligen Prie-
stern, die zu diesem für sie neben-
sächlichen, fast, so schien es, lästi-
gen Dienst dennoch bereit waren,
den Auftrag, uns zu ganz bestimm-
ten Perioden zu säubern und durch
dünne Röhrchen zu füttern. Es
reichte uns, so stellten wir fest, völ-
lig, wenn sie uns Milch einflössten,
manchmal das zerquetschte Fleisch
von Früchten oder das feingeriebene,
mit Milch eingeweichte Mehl. Das
reichte völlig. Da wir unseren Kör-
per zwar in einer Starre hielten, die
aber nicht so starr war, dass der
Körper nicht bewegt werden konnte,
gaben wir den Priestern nach mehr-
maligen Versuchen genaue Anlei-
tung, wie sie diese Körper, die dort
in der ewig gleichen Ruhestellung

hockten, zu versorgen und zu pfle-
gen hatten.

Sie nahmen uns die beiden
Stäbchen aus dem Munde, die wir
vorsorglich dort deponiert hatten,
und schoben statt dessen zwei dünne
Schilfröhrchen hinein, die biegsam
genug waren, dass sie uns nicht ver-
letzten. Nachdem wir sie gut ange-
leitet hatten, fanden sie, ohne zu zö-
gern, unsere Speiseröhre. Damit die
Luft abgesaugt werden konnte, war
das andere Stäbchen notwendig. Auf
diese Weise wurde unser Körper am
sogenannten Leben erhalten. Wir
hatten zwar für diesen Körper vorge-
sorgt, wir vergassen aber vorzusor-
gen, wer nach uns kam.

Soweit mir bekannt ist und be-
kannt war und bekannt wurde, waren
wir drei die letzten, die in dieser
Kunst ausgebildet worden waren.
Zwar hörten wir, dass andere noch
andere Versuche unternahmen, und
manchmal trafen wir mit ihnen zu-
sammen, wenn es ihnen gelungen
war, für den Zeitraum eines Sternen-
blitzes mit uns in Kontakt zu treten.
Aber dann waren wir auch schon
wieder unter uns.

Es war nie so, dass sie von ihren
Reisen, die sie unternahmen, Wissen
bekamen, sondern immer nur durch
den so fürchterlich kurzen Zeitraum
in einer nicht erleuchteten Ahnung
verbleiben mussten. War vorher bei
uns die Frage nach dem, was kom-
men würde, immer noch gegeben, so
fragte nach all dem niemand mehr.
Nur einmal wurde die Frage noch
laut, als wir uns, auf welche Weise
das uns mitgeteilt wurde, weiss ich
nicht mehr, bewusst wurden, dass
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wir lange nicht mehr von den Prie-
stern versorgt worden waren.

Ob wir den Mangel spürten oder
ob mit unseren Körpern etwas nicht
in Ordnung war, das weiss ich nicht
mehr. Wir kehrten jedenfalls in un-
sere Körper zurück und stellten fest,
dass wir erbärmlich abgemagert wa-
ren, erbärmlich stanken und ver-
staubt waren. Nur mühsam konnten
wir uns zurechtfinden in unserer
dunklen Hütte. Der Vorhang vor
dem Eingang hing zwar da, aber wir
erinnerten uns, dass wir längst feste
Türen vor unsere Hütte hatten bauen
lassen. Als wir versuchten, diese Tür
zu öffnen, war uns das aufgrund un-
serer körperlichen Schwäche kaum
noch möglich. Wir mussten feststel-
len, dass der Eingang unserer Hütte
so gut wie zugeschüttet war.

Wir hatten zwar nie grossen Wert
auf unsere Körper gelegt, aber nur
aus dem übergrossen Egoismus,
möglichst frei zu sein und unabhän-
gig vom Körper zu leben, aber wir
wussten auch, wenn der Körper
starb, war ein Wiederkehren auf die
Welt unmöglich. Wir überlegten
jetzt, was wir tun konnten, damit
sich dieser Zustand zum Besseren
wende. Durch die lange Abwesen-
heit hatten wir schon Mühe, uns dar-
auf zu konzentrieren, dass wir mit
unserem Geist in unserem Körper
blieben. Früher war die Schwierig-
keit hinaus zu kommen grösser.
Heute war es genau anders. Ich
musste immer wieder feststellen,
wenn ich mich durch Berührung
oder durch Worte mit den anderen in
Verbindung setzen wollte, dass ent-
weder ich oder die anderen steif an

der Wand oder an der Tür lehnten
oder zusammengebrochen waren
oder irgendwo hockten und dann
wieder zu sich kamen. Es war weit
weniger die Schwäche als der Hang,
sich immer wieder aus seinem Kör-
per zu entfernen. Als es sich zufällig
ergab, dass wir alle drei einmal zu
gleicher Zeit in unserem Körper wa-
ren, mussten wir uns regelrecht zu-
sammenreissen, um endlich die Auf-
gabe sinnvoll anzugehen, damit un-
sere Körper aus dieser, man könnte
fast sagen, Mumienkammer heraus
kamen.

Wir versuchten natürlich heraus-
zubekommen, wieso es überhaupt
möglich gewesen war, dass unser
Eingang zusammengebrochen war,
und wir stellten fest, dass der Vorbau
des Daches heruntergeklappt war. So
zertrümmerten wir mühsam ein Bett,
um die Beine und Stangen als Hebel
zu benutzen. Wir zertrümmerten die
Tür und gelangten auf diese Weise
ins Freie. Wir konnten über den
Lehmhaufen, der vor der Tür lag,
mühsam, aber doch immerhin hin-
wegklettern, so dass wir feststellten,
dass das herabgebrochene Vordach
uns vor grösserem Schaden bewahrt
hatte.

Wie weit wir wirklich von der
Einsicht in die Lebensnotwendigkeit
unserer Körper schon entfernt waren,
zeigte, dass wir nicht mehr wie da-
mals, als wir in einem Grabgewölbe
versteckt worden waren, mit unse-
rem Geist auf die Suche gingen,
welcher Weg uns in die Oberwelt
führte. Hier wäre es uns ein leichtes
gewesen, die Aussenwelt unserer
Hütte zu untersuchen, um festzu
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stellen, was denn notwendig wäre,
um geeignete Massnahmen zu tref-
fen. Statt dessen nutzten wir die Ge-
legenheit, um irgendwohin zu flie-
hen, weil wir kaum noch bereit wa-
ren, unseren Geist für unseren Kör-
per einzusetzen. Auf diese Weise
stellten wir mit Erschrecken fest,
dass grosse Teile unserer Hütte von
Sandmassen überschüttet waren. Wir
waren fast zugeweht. Ich weiss es
nicht, aber aus der Erfahrung würde
ich sagen, wir haben wohl Jahre in
dieser Hütte vor uns hingedämmert,
ohne dass sich noch jemand um uns
gekümmert hatte.

Wie sollten wir hier jemanden
finden? Es gelang uns, die Hütte zu
verlassen, es gelang uns auch, in den
Mumienkeller zu kommen. Auch
dort mussten wir feststellen, dass bis
auf einen ganz alten Priester, der
dort die Wannen scheuerte und im-
mer wieder aufs neue saubermachte
und neu mit Salz auffüllte oder mit
Kräutern, niemand war. Woher er
diese bekam, wusste er selber nicht,
Vielleicht war es immer derselbe
Staub, den er dort von einer Wanne
in die andere schaufelte. Dieser alte
Priester war der scheinbar einzige
Überlebende. Das Erstaunliche war,
dass wir noch nicht einmal fragten,
was passiert wäre. Er brabbelte ir-
gend etwas vor sich hin, schien sogar
unwillig, dass wir drei nach Essen
fragten oder nach Milch, bis er dann
aus einer Felltasche uns ungern je
ein Stück Brot reichte und etwas
Milch zu trinken gab.

Wir waren unschlüssig, wir
wussten nicht, was wir tun sollten.
Bisher war es so, dass für uns ge-

sorgt wurde, so kannten wir es nur.
Der Zustand hatte sich radikal geän-
dert. Was sollten wir tun?

Wir sassen da auf der Treppenstu-
fe. Es war, als wären wir aus einem
fürchterlich langen Traum erwacht.
Man kann fast sagen, dass wir einem
Laster verfallen waren, zu dem uns
unsere Kräfte und unsere Möglich-
keiten verführt hatten. Und wir wa-
ren plötzlich, wodurch auch immer
es geschehen sein mochte, in einen
Zustand überführt worden, der uns
fast völlig fremd schien. Sich in ei-
nem uns fremdgewordenen Körper
zu bewegen, war eine ungeheuer an-
strengende Arbeit. Unabhängig da-
von – wir waren natürlich völlig
verdreckt. Unser Haar war gewach-
sen, so dass von unserem Gesicht
kaum noch etwas zu sehen war, ob-
gleich wir damals glaubten, wir hät-
ten alle Haarwurzeln entfernt. Es
war zwar nicht dicht, aber die Haare,
die uns gewachsen waren, hingen
lang am Kopf herab. Auch die Haare
auf dem Körper waren wieder ge-
wachsen, und das war für uns alle
ekelerregend.

Wir fragten den alten Mann, ob
wir bei ihm nicht wenigstens eine
Nacht schlafen könnten oder über-
haupt erst einmal schlafen könnten,
und er führte uns, wenn auch unwil-
lig, in den hinteren Raum, stellte uns
Tücher zur Verfügung und Decken.
Wir waren so schlapp, dass wir uns
sofort bereitwillig hinlegten. Aber
wir versprachen uns, dass wir nicht
auf Wanderschaft gehen, sondern
schlafen wollten, Als wir wieder er-
wachten, hantierte der Priester ent-
weder immer noch oder schon wie
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der in dem vorderen Raum, und wir
hörten, wie er mit irgendwelchen
Geräten die Felswannen auskratzte.
Wir gingen zu ihm hin und baten ihn
um Essen, bettelten ihn regelrecht
an, da er noch unwilliger geworden
war und uns als fürchterlich lästige
Übel ansah. Dann machte er uns den
Vorschlag und sagte: »Dann geht
doch in den Tempel und holt euch
dort etwas!«

Wir erstiegen die Stufen, die zum
Tempel hinauf führten, öffneten
mühsam die Tür, die uns von der
Oberwelt abschloss. Da wir fast nur
aus Skelett bestanden, konnten wir
sie kaum zu dritt mit grosser An-
strengung empordrücken, und traten
mit vor Anstrengung wackligen
Knien in den Tempel. Der Priester,
der zufällig dort oben irgendwelche
Aufsicht oder Arbeit verrichtete, je-
denfalls war einer da, wurde von uns
angebettelt. Er schien nicht erfreut
über unseren Zustand und unsere
Anwesenheit zu sein. Er schien es
als Entweihung seines Tempels zu
betrachten, dass derartig verlumpte
und behaarte Gestalten, die ausser-
dem stanken, in seinem Tempel her-
umlungerten. Als wir ihm sagten,
dass wir aus der Priesterschule seien,
guckte er uns aus entsetzten Augen
an und sagte uns dann, dass sie seit
Sonnenumläufen verlassen sei. Die-
letzten Priester seien gestorben, und
da man nicht mehr wisse, wofür die
Priester dort ausgebildet seien, habe
man es nicht für notwendig befun-
den, für die Schule weiter zu sorgen.
Ausserdem seien hier oben so viele
Priester nicht mehr notwendig. Sie
seien daher an Zahl zusammenge-

schrumpft, denn es gäbe andere hei-
lige Städte.

Er konnte wohl nicht umhin und
versorgte uns die nächste Zeit mit
den notwendigen Nahrungsmitteln.
Wir waren völlig unschlüssig, was
wir tun sollten, wir wussten noch gar
nicht, wie wir uns in dieser Welt zu-
recht finden sollten, und wir über-
legten, wie wir uns, ohne dass wir
uns töteten, aus dieser Welt entfer-
nen könnten.

Wir überlegten, ob es irgendwel-
che Aufgaben für uns gäbe oder ob
wir irgendwelche andere Arbeiten
verrichten konnten und wollten.
Aber nachdem wir gesehen hatten,
dass der Priester eigentlich nur dazu
angestellt war, um die Göttin jeden
Morgen nach einem bestimmten Ri-
tus zu waschen und ihr abends nach
einem bestimmten Ritus etwas zu
opfern, schien uns doch diese Sinn-
losigkeit zu gross, als dass sie uns
gereizt hätte, ihm nachzueifern.

Wir konnten nicht begreifen, dass
man Abbilder wie Götter behandelte.
Wir gingen in den Hathor-Tempel
und versuchten, dort den Priester zu
finden, der uns damals den Stier ab-
genommen und uns die Opferung
beigebracht hatte. Dieses Unterneh-
men aber nahmen wir erst in Angriff,
nachdem wir uns nach einigen Tagen
gesäubert, rasiert und einigermassen
als Priester zugerichtet hatten. Wir
fanden einen vor sich hin gnickern-
den Alten, der gebeugten Hauptes
und triefenden Auges dort seine Ar-
beit verrichtete. Aber ihm misslang
diese Arbeit mehr und mehr, und es
war nichts mehr als die Erlaubnis,
sein Gnadenbrot zu verzehren. Er
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konnte sich an uns auch nicht erin-
nern. Wir fragten ihn, wie lange es
denn nun insgesamt her sei, dass ih-
nen ein Stier mit dem Zeichen der
Hathor gebracht worden war.

Da plötzlich leuchteten seine Au-
gen auf, und er wurde ganz wirbelig
und lief in die eine Ecke des Tem-
pels und zeigte uns ein schönes
Standbild, das einen Stier darstellte
mit einem deutlichen Hathor-
Zeichen.

»Da war ich noch jung«, sagte er
und fing an zu schwärmen. Nachdem
er uns das aber gesagt hatte, schien
uns klar, dass sich in seinem Geiste
die Zeiten verschoben hatten. Er war
alt geworden, wir waren auch alt
geworden, aber es konnte unmöglich
so viel Zeit vergangen sein.

»Ist denn der Stier noch da?«
fragten wir. »Wie kann er noch da
sein,« sagte er, »wenn hier sein
Standbild steht?« Dann fragte ich:
»Wie viele Sonnenjahre sind ver-
gangen und wie oft ist der Mond
verschwunden gewesen und wie oft
sind die Überschwemmungen ge-
kommen und gegangen?« Da über-
legte er und meinte, es wären wohl
acht bis zehn Überschwemmungen
gewesen, seit der Stier tot sei.

»Wie alt ist er geworden?« fragte
ich. »Der ist sehr alt geworden«,
sagte er. »Re hat ihm ein langes Le-
ben gegeben.«

»Wie lang war das Leben?« fragte
ich. »War sehr lang.«

»Wieviel Umläufe?« Dann sagte
er: »14.«

Jetzt war uns auch klar, dass in
dieser Zeit sehr viel passiert sein
musste. Es war uns auch klar, dass

wir vergessen waren. Wir waren
Überbleibsel einer Zeit, die es nicht
mehr gab. Die jungen Priester, die
jetzt in diesem Tempel den Dienst
taten, verrichteten keine Opfer mehr,
sie lebten mit ihren Stieren. Das war
die einzige Aufgabe, die sie noch
hatten. Welche Aufgabe sie für die
Öffentlichkeit hatten, war ihnen
wohl selbst nicht bewusst. Aber sie
hatten es immerhin geschafft, sich
als ein nützliches und scheinbar von
Dauer geprägtes Instrument der Ge-
sellschaft darzustellen. Wir waren
hier überflüssig. Zwar blieben wir
hier einige Tage, aber auch das war
nicht unsere Welt.

Wir wussten nicht, was wir ma-
chen sollten. Wir gingen hinab ins
Tal und wollten sehen, wie wir bei
den Bauern aufgenommen wurden.
Die erste Begegnung verlief so ent-
täuschend, dass wir schon hier in
diesem Dorfe unseren Weg abbra-
chen und zurückkehrten. Sie verwei-
gerten uns ein Stück Brot, sie ver-
weigerten uns selbst einen Schluck
Milch.

So gingen wir erst einmal in die
Priesterschule zurück, schauten
durch die Hütten, suchten herum,
gingen in die Gemeinschaftshäuser,
um zu sehen, was dort zu holen war.
Aber es war unvorstellbar, was in
dieser für uns kurzen Zeit geschehen
war: Die Waschanlagen waren ver-
sandet, die Zuflussrohre verstopft,
die Hütten zum Teil voller Ungezie-
fer, durch die Dächer konnte man
den Himmel sehen, der Lehm war
bröckelig und abgetragen. Die einst
gekalkten Wände waren rissig, brü-
chig und abgesplittert, so dass das
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Strohgeflecht zum Vorschein kam.
In der Gemeinschaftshütte fehlten
die Geräte. Die Matten, auf denen
wir einst gesessen hatten, fehlten,
und hinter den Palmen hatten sich
hohe Sandhaufen gebildet. Der
Wächter an der Tür fehlte und die
Tür auch. Der einst überdachte Gang
war abgetragen, mir schien, es dau-
erte nicht lange, dann hatte sich die
Wüste diese Schule zurückgeholt.

Wir versuchten, die Anlage wie-
derzufinden, in deren vier Höfen wir
damals vor Angst gezittert hatten.
Wir fanden sie. In den Höfen waren
keine Krokodile mehr, das Seil war
zerrissen, das über den Hof gespannt
war, der Tempel versandet, die
Skorpione waren unter feinem Sand
wohl verdeckt oder gestorben. Die
Brücke war zum Teil schon zusam-
mengebrochen. Und als wir in den
dritten Hof kamen, waren auch die
Blutspuren auf den Obelisken von
dem feinen Sand abgerieben, und die
Spitzen waren nicht mehr spitz, und
in die dunkle Grotte leuchtete die
Sonne durch die Türen und durch
das Dach.

Es war alles verlassen. Die Säulen
standen noch, aber die Deckel der
Säulen sahen traurig aus. Es war al-
les fürchterlich einsam. Nur der
Wind heulte und pfiff, wenn er sich
durch die Säulen hindurchquetschte,
und irgendwo schien es immer zu
rieseln. Feiner Sand, der sich auf den
Umgängen lagerte und alles wie un-
ter einem Tuch versteckte. Auch hier
war, selbst wenn es eine schwere
Heimat gewesen war, kein Platz
mehr für uns.

Wir suchten die Kanopenhütte

auf, fanden zwar Reste des Feuers in
der Mitte, die Reste eines Feuers,
vielleicht war es unser letztes Feuer
gewesen, das wir damals mit dem
Staub der Hütte gelöscht hatten.
Aber auch hier war der Deckel der
Hütte aufgebrochen, zum Teil her-
ausgesplittert, auch hier drang der
Himmel mit seiner Helligkeit unge-
hindert hinein.

Wir setzten uns erschöpft, traurig,
müde und hungrig. Die Enttäu-
schung, die uns dieses Leben hier
bereitete, war gross und forderte un-
seren Körpern mehr ab, als wir in
der Lage waren, in der kurzen Zeit
zu geben. Wir lehnten an die Wand
unsere dürren Rücken, liessen die
Arme herabhängen, und jedem von
uns war das Weinen näher als alles
andere, was wir in der Zeit vergessen
hatten. Wir waren verzweifelt. Ver-
zweifelt deshalb, weil wir sehr deut-
lich spürten, wie völlig überflüssig
wir für diese Welt geworden waren,
nachdem wir uns aus eigenem Ego-
ismus von ihr getrennt hatten.

Wir hatten damals den Kontakt
mit ihr von unserer Seite aus gebro-
chen, und jetzt stellten wir fest, dass
das, was man uns ganz zu Anfang
gesagt hatte, »ihr dürft nie verges-
sen, wie wichtig eure Körper sind«,
von uns entweder vergessen, ver-
nachlässigt oder als unwichtig ange-
nommen wurde. Wir haben auf die,
die lebten und in ihrem Körper
steckten, nicht gehört, aber die Auf-
gaben der Welt sind als Mensch nur
zu lösen, wenn er beide Seiten seines
Menschseins einsetzt und sich nicht
von ihr abwendet. Der Sinn des Le-
bens scheint nicht darin zu liegen,
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das Leben zu verleugnen. Der Sinn
des Lebens scheint darin zu liegen,
die Grenzen von Geist und Sein aus-
zuweiten. Das gelingt uns, wenn
beide Seiten gleichermassen berück-
sichtigt und beide Seiten gleicher-
massen gepflegt werden. Wir sind,
und ich erinnerte mich in meiner
Verzweiflung, Wesen der Mitte. Wir
sind die Lebewesen, die zwischen
Hell und Dunkel angesiedelt sind,
Wir sind die Lebewesen, die mit
Geist und Körper leben und mit ih-
nen das Höchste vollbringen sollen.
Aber wir sind nicht nur Geist, und
wir sind nicht nur Körper.

Die Verzweiflung war nicht gross
bei uns dreien wegen der Angst, nun
nichts zu Essen zu bekommen, keine
Hütte zum Schlafen zu haben. Die
Angst, die Verzweiflung übermannte
uns, weil wir überflüssig waren.
Weil wir nichts gelernt hatten, um in
dieser Welt etwas wert zu sein.

Die Gesetze dieser Welt waren
uns fremd, während dieser Welt un-
sere Gesetze unbekannt waren. Alle
Hilfe, die wir uns hätten holen kön-
ne, wären Hilfen des Geistes gewe-
sen, die aber dazu führen mussten,
dass wir wieder unseren Körper auf-
geben müssten.

Das aber schien uns im Augen-
blick nicht der richtige Weg. So gin-
gen wir, als es dunkel geworden war,
wie die Diebe auf die Felder und
suchten uns Nahrung, die wir in un-
seren Röcken einwickelten, und wir
stahlen uns zurück in die uns für
lange Jahre so vertraute Hütte. Wir
gingen in die Gemeinschaftshütte,
zündeten dort ein Feuer an, wie wir
es einmal gelernt hatten.

Erst nach vielen Mühen gelang es
uns wieder. Wir packten die Fladen
auf den erhitzten Stein und assen zu
dem gerösteten Mehl Früchte und
tranken, wie wir es selten taten,
Wasser. Auf diese Weise versuchten
wir, erst einmal mühsam unsere
Körper zu etwas mehr Widerstand zu
erziehen.

Unsere Ruhepausen waren in der
Anfangszeit lang. Der Gedanke, uns
in irgendeiner Kammer zu verstek-
ken, einzuschliessen und dort end-
gültig den Körper zu verlassen, um
auf eine nie wiederkehrende Reise
zu gehen, wurde an diesem Abend
noch einmal besprochen. Aber dieser
Gedanke wurde wieder hinausge-
schoben, wurde hinausgeschoben bis
auf die nächsten zwei Nächte.

Als wir nach unserer nächsten
Diebestour versuchten, den Heim-
weg anzutreten, fielen drei Bauern
über uns her und verprügelten uns.

Das war der Entschluss, noch
einmal den alten Priester in dem
Mumienkeller zu besuchen. Noch in
der gleichen Nacht schlichen wir
durch den Tempel, öffneten mühsam
die noch recht versteckte Tür, tapp-
ten in die nur ganz spärlich be-
leuchteten Keller hinab, nahmen
auch die letzte Fackel aus dem
Anch-Zeichen und suchten uns müh-
sam den Weg in die gleichen Gänge,
in die wir damals gegangen waren.
Uns war klar, dass wir jetzt etwas
taten, was einem Priester nicht an-
steht. Wir gingen unseren letzten
Weg wie die Fellachen in den Dör-
fern. Wir hatten es nicht erreicht, für
wert befunden zu werden, als Mumie
zu überleben. Wir suchten uns einige
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von diesen vielfältig vorbereiteten
Vorratskammern, die nun nicht mehr
gebraucht wurden. Damit wir aber
wenigstens nicht völlig ungeschützt
waren, suchten wir uns jeder einen
dieser vorbereiteten Holzsarkophage,

stellten sie alle in eine Höhle, vor
der eine blinde Tür angebracht war,
schlossen diese Sarkophage über uns
und versetzten uns aufs neue in den
Zustand der ewigen Freiheit.
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